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Synodalrede, 


gehalten von Präſes D. F. Pfotenhauer zur Eröffnung der 19. Delegaten⸗ 
ſynode, verſammelt zu River Foreſt, Ill., vom 19. bis zum 28. Juni 1929. 


Ehrwürdige und geliebte Väter und Brüder in dem HErrn! 

Das Triennium in der Geſchichte unſerer Synode, in das wir mit 
der Eröffnung dieſer Sitzung eingetreten ſind, iſt reich an Erinnerung 
an große Taten Gottes innerhalb unſerer lieben lutheriſchen Kirche, die 
uns lebendig die herrlichen Schätze, die wir beſitzen, vor Augen ſtellen 
und uns mahnend zurufen: „Halte, was du haſt, daß niemand deine 
Krone nehme!“ 

Es war im Jahre 1529, alſo vor vierhundert Jahren, als Luther 
ſeine beiden Katechismen der Kirche ſchenkte und zu Marburg das Reli⸗ 
gionsgeſpräch mit Zwingli und deſſen Genoſſen abhielt. Ins nächſte 
Jahr fällt dann das vierhundertjährige Jubiläum jenes denkwürdigen 
25. Juni, an dem unſere Väter zu Augsburg ihr herrliches Glaubens⸗ 
bekenntnis vor Kaiſer und Reich ablegten, ſowie die dreihundertfünfzig⸗ 
jährige Jubelfeier der erſten Herausgabe der ſämtlichen Bekenntnis⸗ 
ſchriften unſerer Kirche, des ſogenannten Konkordienbuches. 

Unſere Bekenntnisſchriften ſind nicht ein Produkt von Zufällig⸗ 
keiten, ſondern ſie alle ſind entſtanden im heißen Kampfe um die gött⸗ 
liche Wahrheit und ſind Zeugniſſe, daß unſere Kirche bei der reinen, 


erkannten Wahrheit bleiben und von dem Worte Gottes nicht abweichen 


will, weder zur Rechten noch zur Linken. Daß dem ſo iſt, bezeugen die 
Bekenntnisſchriften ſelbſt am beſten. Sie erklären, daß die einzige 
Regel und Richtſchnur, nach welcher zugleich alle Lehren und alle Lehrer 
gerichtet und geurteilt werden ſollen, allein die prophetiſchen und apoſto⸗ 
liſchen Schriften des Alten und Neuen Teſtaments ſind. (Triglotta, 
776.) Klar und deutlich bekennen ſich unſere Väter in ihnen zu den 
einzelnen Lehren der Heiligen Schrift, und beſtimmt und entſchieden 
verwerfen ſie alle falſche Lehre. Unſere Väter zeigen in der genauen 


\ 


Darlegung des göttlichen Wortes deswegen einen ſo hohen Ernſt und 
großen Eifer, weil ſie erkannt hatten, daß die Heilige Schrift Gottes 


shee 


untrügliches Wort ift, zu dem wir Menſchen ftehen müſſen, und daß das 


Wort nur dann ſelig macht, wenn es unverfälſcht gepredigt wird. 
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Und indem die Väter unferer Kirche in ihren Bekenntniſſen fo ent- 
ſchieden für die Wahrheit eintraten, dachten ſie nicht nur an ſich ſelbſt, 
ſondern auch an ihre Nachkommen. Sie waren ängjtlich beſorgt, dieſen N 
hohen Schatz reiner Lehre auf ihre Kinder zu vererben. Daher ſchließen 
ſie die Lehrartikel der Augsburgiſchen Konfeſſion mit dieſen ergreifenden 
Worten: „Dies iſt faſt die Summa der Lehre, welche in unſern Kirchen 
zu rechtem chriftlichen Unterricht und Troſt der Gewiſſen, auch zur Beſſe⸗ 
rung der Gläubigen gepredigt und gelehrt iſt, wie wir denn unſere eigene 
Seele und Gewiſſen je nicht gerne wollten vor Gott mit Mißbrauch gött⸗ 
lichen Namens oder Worts in die höchſte und größte Gefahr ſetzen oder 
auf unſere Kinder und Nachkommen eine andere Lehre, denn ſo dem 
reinen göttlichen Wort und chriſtlicher Wahrheit gemäß, fallen laſſen 
oder vererben.“ (Trigl., 58.) Und in der Vorrede zum Konkordienbuch 
heißt es: „Wir wollen hiermit ernſtlich vermahnt haben, daß beſonders 
die Jugend, ſo zum Kirchendienſt und heiligen Miniſterio auferzogen, in 
ſolcher mit Treue und Fleiß unterrichtet werde, damit auch bei unſern 
Nachkommen die reine Lehre und Bekenntnis des Glaubens bis auf die 
herrliche Zukunft unſers einigen Erlöſers und Seligmachers IEſu 
Chriſti durch Hilfe und Beiſtand des Heiligen Geiſtes erhalten und fort⸗ 
gepflanzt werden möge.“ (Trigl., 20.) 

Die Bekenntnisſchriften unſerer Kirche find demnach das Vermächt⸗ 
nis, das unſere Väter uns hinterlaſſen haben. Und ſo wollen wir in 
dieſen Jubiläumsjahren die großen Ereigniſſe nicht nur ſo feiern, daß 
wir uns begnügen laſſen, durch herrliche Reden und glänzende Feierlich- 
keiten unſerer Väter Gräber zu ſchmücken, ſondern ſo, daß wir uns ernſt 
prüfen, wie wir zu dieſem Erbe ſtehen. Während die Väter unſerer 
Kirche die reine Lehre für ihren höchſten Schatz hielten und daher ſich 
ängſtlich hüteten, ſie in irgendeiner Weiſe zu fälſchen, und dafür ſorgten, 
fie durch fleißigen Unterricht in Kirche und Schule auszubreiten, ſteht es 
leider heute in großen Gebieten der lutheriſchen Kirche ſo, daß man die 
Lehre gering einſchätzt, an ihr wenig Intereſſe zeigt, deswegen auch ohne 
Scheu ein Stück nach dem andern preisgibt und ſich nicht bemüht, durch 
Predigten und Unterricht der Jugend die Erkenntnis des Heils zu 
fördern. 

Die Gründer unſerer Synode erkannten die Bekenntnisſchriften 
der Kirche als ein herrliches Vermächtnis und als einen edlen Schatz, 
freuten ſich deſſen unausſprechlich und wandten allen Fleiß an, ihn durch 
Errichtung von Lehranſtalten, durch Herausgabe von Büchern und Zeit⸗ 
ſchriften, durch Gründung chriſtlicher Gemeinden und Schulen auf uns, 
ihre Nachkommen, zu vererben. Es iſt nicht zu leugnen, daß unter uns 
die Wertſchätzung der Lehre und die Luſt an ihr merklich abgenommen 
hat und Gefahr droht, daß bei uns Erſtarrung einſetzt. Da wollen nun 
durch Gottes Gnade die bevorſtehenden Jubiläen uns helfen, unſere 
große Erbſchaft recht zu würdigen und fleißig zu genießen und mit den 
Worten des 119. Pſalms zu bekennen: „Deine Zeugniſſe ſind mein 
ewiges Erbe, denn ſie ſind meines Herzens Wonne.“ = 
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Allein, die Väter unſerer Kirche wollten nicht bloß fröhlich ſein im 
Glanz, der über ihnen aufgegangen war, ſondern ſie gaben dem Be— 
kenntnis Nachdruck und waren bereit, um der Wahrheit willen Schmach 
und Verfolgung, ja den Tod zu erleiden. Als man ihnen in Speier und 
Augsburg mit harten Strafen drohte, ließen ſie ſich nicht einſchüchtern. 
Und als in Marburg an Luther die Verſuchung herantrat, um einer 
mächtigen politiſchen Konföderation willen, die, wie es ſchien, der neuen 
Lehre ſtarken äußeren Schutz gewähren würde, den Zwinglianern etwas 
nachzugeben, da widerſtand er der Verſuchung, ohne auf die Folgen zu 
ſehen, und ging lieber ſeinen Weg allein, als auf Koſten der Wahrheit 
ſich mit denen äußerlich zu verbinden, die einen andern Geiſt hatten. 
Solches Sichabſondern war keine leichte Sache. In den Schmalfaldi- 
ſchen Artikeln heißt es: „Schwer iſt es, daß man von ſo viel Landen und 
Leuten ſich trennen und eine beſondere Lehre führen will. Aber hier 
ſteht Gottes Befehl, daß jedermann ſich ſoll hüten und nicht mit denen 
einhellig ſein, ſo unrechte Lehre führen oder mit Wüterei zu erhalten 
gedenken.“ (Trigl., 516.) 

Welch ernſte Mahnung liegt, teure Brüder, in dieſem Verhalten 
unſerer Väter für die Kirche der Gegenwart! Denn wie ſteht es heuti⸗ 
gestags? Man kann keine iſolierte, geſonderte Stellung vertragen. 
Man mag ſich nicht abſondern und fürchtet ſich vor dem Eingekreiſt⸗ 
werden. Man verurteilt diejenigen, die um der Lehre willen ſich ab⸗ 
ſondern, und ſucht das Heil der Kirche in der Verſchmelzung verſchiedener 
Kirchenkörper auch unter Preisgabe der göttlichen Wahrheit. Dieſe ge⸗ 
fährliche Krankheit hat auch weite Gebiete der lutheriſchen Kirche er⸗ 
griffen. Wenn man die vielen Bemühungen um äußere Verbindung bei 
innerer Uneinigkeit beobachtet, ſo wird man lebhaft erinnert an die 
Worte, die Gott beim Propheten Jeſaias ſeinem Volke Israel zurief: 
„Ihr ſollt nicht ſagen: Bund. Dies Volk redet von nichts denn von 
Bund. Fürchtet ihr euch nicht alſo, wie ſie tun, und laßt euch nicht 
grauen, ſondern heiliget den HErrn Zebaoth. Den laßt eure Furcht 
und Schrecken ſein“, Jeſ. 8, 12. 13. 

So gebe der treue Gott, daß die Erinnerung an die großen Ge— 
ſchehniſſe in unſerer lieben lutheriſchen Kirche uns alle ernſtlich mahne 
und kräftig ermuntere, daß wir nicht das Heil der Kirche in allerlei Ver⸗ 
bindungen unter Darangabe der reinen Lehre ſuchen, ſondern es unſere 
Hauptſorge ſein laſſen, das reiche Erbe unſerer Väter, wie es dargelegt 


iſt in unſern Bekenntniſſen, uns und unſern Nachkommen zu erhalten. 


Mögen wir dann mit unſern Brüdern in der Synodalkonferenz immer 
mehr eingekreiſt werden, im Wort ſprudelt bei uns der reine Brunnen 
Israels, und der Himmel ſteht offen, ſo daß wir ein fröhliches Gewiſſen 
haben, Troſt im Leben und Sterben, Kraft zur wahren Gottſeligkeit 
und durch unſer Zeugnis auch vielen außerhalb unſerer Synode ein 
Wegweiſer ſind zum ewigen Leben. Dazu ſegne Gott die kommenden 
Jubiläen um JEſu Chriſti willen! Amen. 


SeErrn, meine Seele! H&rr, mein Gott, du bift ſehr herrlich; du biſt 


. ae: aus ne st lames wie e 
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Aus dem Präſidialbericht ſetzen wir noch folgendes hierher: 
„Unſer Verhältnis zu den Schweſterſynoden innerhalb der Synodal— 
konferenz iſt dasſelbe geblieben. Die Geiſteseinigkeit trat erfreu- 
lich zutage bei den Sitzungen der Synodalkonferenz im letzten Auguſt 
zu Omaha. Unſere Brüder in Auſtralien bitten, daß zum Aus⸗ 
druck und zur Befeſtigung der Glaubensgemeinſchaft ihnen von uns ein⸗ 
mal wieder ein offizieller Beſucher geſandt werde. In Finnland 
und Eſtland ſind Freikirchen entſtanden, die mit uns auf demſelben 
Grunde ſtehen. über die geſegnete Arbeit unſerer Brüder in der Deutz 
ſchen Freikirche liegen Berichte vor, desgleichen über die Lage im 
Elſaß. Von beſonderer Wichtigkeit werden in dieſen Tagen unſere 
Beratungen ſein über höhere und niedere Erziehung, über unſere Praxis 
den Logen gegenüber, über Lehrgeſpräche mit andern Kirchenkörpern 
ſowie über Handhabung unſerer Miſſionen im Ausland. D. Pieper 
wird einige Vorträge halten über das Thema ‚Der offene Himmel‘ und 
Prof. Gräbner über das Thema ‚Die Einwohnung Gottes in den Herzen 
der Gläubigen“. . .. Zur Ehre Gottes darf gejagt werden, daß auf 
unſern Lehranſtalten und bei unſern Synodalſitzungen noch das Wort 
Gottes die Herrſchaft führt. Und nun, liebe Brüder, laßt uns in Gottes 
Namen an die Arbeit gehen und eine Synode abhalten, an der die Engel 
ihre Luſt haben, über die die Chriſten ſich freuen und durch die der Ruhm 
unſers Heilandes gemehrt wird. Amen.“ 


— 2 uaj— 


Der offene Himmel. 


Vortrag auf der Delegatenſynode A. D. 1929 von F. Pieper. 


Le 

Ehrwürdige Väter und Brüder! 

Auf den offenen Himmel möchte ich uns bei der diesjährigen Dele⸗ . 
gatenſynode hinweiſen. Die Heilige Schrift braucht das Wort , Gime 
mel“ nicht immer in demſelben Sinn. Wenn es in der Schrift heißt: 4 
„Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde“ ) und: „Der Himmel ift 
durchs Wort des HErrn gemacht und all ſein Heer durch den Geiſt ſeines 
Mundes“, fo redet fie von dem Himmel der Schöpfung, von dem 
Himmel, den wir mit unſern Augen ſehen. Dieſer Himmel iſt auch noch 
nach dem Sündenfall ſchön. Er iſt es wert, angeſchaut zu werden. 
Auch die Schrift fordert uns dazu auf. So im 104. Pſalm: „Lobe den 


ſchön und prächtig geſchmückt. L cht iſt dein Kleid, das du anhaſt. 
a eS: Du RE 5 obe 
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Güter.“ Luther bemerkt in feinen „Summarien über die Pſalmen“ 
zum 104. Pſalm: „Iſt ein Dankpſalm für alle andern Werke außer dem 

tenfden, die Gott geſchaffen hat im Himmel und Erden, wie dieſelben 
ſo ordentlich, gewiß und weislich gehen in ihren Werken, Früchten und 
Nutzungen. Wie er ſie denn daher nacheinander zählet, daß der Himmel 
voller Licht iſt und ohne Säulen und Balken ſteht als ein ausgebreiteter 
Teppich, die Wolken wie ein Gewölbe, ohne Grund und Pfeiler, die 
Winde fliegen ohne Federn; die Engel, ausgeſendet, kommen wie ein 
Wind und Flammen geſtaltet. Spielet alſo und hat ſeine Luſt und 
Freude an Gottes Kreaturen, ſo wunderlich geſchaffen und ſo ſchön 
untereinander geordnet.“ 3) 

Aber von dieſem Himmel, den wir mit unſern leiblichen Augen 
ſchauen und mit Freude und Bewunderung betrachten, ſagt die Schrift, 
daß er vergeht. Der Heiland ſagt: „Himmel und Erde werden ver— 
gehen.“) Wir wollen jetzt aber von dem Himmel reden, der nicht verz 
geht, ſondern ewig bleibt. Von dieſem Himmel redet die Schrift vor- 
nehmlich. Um dieſes Himmels willen iſt die Heilige Schrift geſchrieben 
und uns gegeben. Es ijt der Himmel, mit dem der Heiland feine zagen- 
den Jünger, wenn man ihnen hier auf Erden keine Wohnung gönnt, 

tröſtet und jagt: „In meines Vaters Haufe find viele Wohnun⸗ 
gen“ 5); und im hoheprieſterlichen Gebet betet er: „Vater, ich will, daß, 
wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die du mir gegeben haſt, daß ſie meine 
Herrlichkeit ſehen, die du mir gegeben haſt.“ ) Kurz, unter dem Him⸗ 
mel, von dem wir inſonderheit reden wollen, verſtehen wir den Himmel 
des ewigen Lebens, der ewigen Seligkeit, das ewige, 
ſelige Leben in der Gemeinſchaft Gottes, der heiligen Engel und aller 
Seligen. Den Himmel verſtehen wir, von dem St. Paulus ſagt: „Wir 
wiſſen aber, ſo unſer irdiſch Haus dieſer Hütte zerbrochen wird, daß wir 
einen Bau haben, von Gott erbaut, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, 
das ewig ift, im Himmel.“ )) Den Himmel verſtehen wir, den St. Petrus 
beſchreibt als das „unvergängliche und unbefleckte und unverwelkliche 
Erbe, das behalten wird im Himmel“. 8) Den Himmel meinen wir, von 
dem wir im Lied ſingen: 

Jeruſalem, du hochgebaute Stadt, 
2 Wollt’ Gott, ich wär' in dir! 
und: O Ehrenburg, ſei nun gegrüßet mir, 
Tu' auf die Gnadenpfort'! 
i und: Was für ein Volk, was für ein’ edle Schar 
Kommt dort gezogen ſchon? . 


und: Propheten groß und Patriarchen hoch, 
Auch Chriſten insgemein, 

Die weiland dort trugen des Kreuzes Joch a 

Und der Tyrannen Pein, 

Schau' ich in Ehren ſchweben, a 
In Freiheit überall, ae 
Mit Klarheit hell umgeben, 
Mit ſonnenlichtem Strahl. 


3) St. L. IV, 179 f. 5) Joh. 14, 2. 7) 2 Kor. 5, 1. 
4) Matth. 24, 35. 6) Joh. 17, 24. 8) 1 Petr. 1, 4. 
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Und von diefem Himmel ſagen wir auf Grund der Schrift, daß 
er für alle Menſchen offen iſt. Wäre dies nicht der Fall, ſo 
würde ich hier mit meinem Vortrag aufhören und den Rat geben, daß 
wir uns vertagen, unſer Haupt verhüllen und traurig unſere Straße 
ziehen. Das menſchliche Leben wäre nicht wert, gelebt zu werden, wie 
St. Paulus auch von den Chriſten ſagt: „Hoffen wir allein in dieſem 
Leben auf Chriſtum, jo ſind wir die elendeſten unter allen Menſchen.“ ) 
Nun aber iſt der Himmel offen, und deshalb rate ich entſchieden, daß 
wir in Sitzung bleiben. Dem offenen Himmel gilt und dient auch 
unſere Synodalverſammlung hier in River Foreſt. Und wenn wir in 
dieſen Tagen der Synodalſitzung im Glauben in den offenen Himmel 
ſchauen und dabei bedenken, daß der Zweck unſerer Synodalverbindung 
kein anderer iſt als der, Menſchen in den offenen Himmel einzuführen, 
ſo ſind wir von vornherein recht orientiert und werden durch Gottes 
Gnade in Reden und Beſchlüſſen auf der rechten Bahn bleiben. 

Jawohl, der Himmel iſt offen! Freilich, durch den Sündenfall 
unſerer erſten Eltern war für uns Menſchen der Himmel verſchloſſen. 
Die Gemeinſchaft mit Gott, wozu der Menſch geſchaffen war, kam durch 
den Sündenfall zu Ende. Als unſere erſten Eltern durch des Satans 
Betrug Gottes Gebot übertraten, brachten ſie nicht nur über ſich 
ſelbſt, ſondern auch über alle ihre Nachkommen, über das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht, Sündenſchuld und mit der Sündenſchuld Tod und Verz 
dammnis. Alles Argumentieren gegen dieſe Tatſache, das reichlich ge⸗ 
ſchehen iſt und noch geſchieht, iſt völlig vergeblich. „Durch eines 
Sünde iſt die Verdammnis über alle Menſchen kommen.“ 10) Ebenſo 
vergeblich ſind alle menſchlichen Bemühungen, durch eigenes Tun, durch 
eigene Werke zur Gemeinſchaft mit Gott wieder durchzudringen, den 
verſchloſſenen Himmel wieder zu öffnen. Der Menſch muß es laſſen 
anſtehen ewiglich. Durch des Geſetzes Werke wird kein Fleiſch gerecht. 1) 
Aber ſo gewiß das iſt, ſo gewiß gibt es dennoch einen offenen Himmel. 

Wie kommt das? Das kommt daher, daß Gott um des Sünden⸗ 
falles willen das Menſchengeſchlecht nicht aufgegeben hat. Nach der 
Schrift hat Gott Menſchen gern. „Seine Luft iſt bei den Menſchen⸗ 
kindern.“ 12) Gott liebt die Menſchen. Gott iſt Philanthrop, ein „Men⸗ 
ſchenlieber“, wie Luther in der frühen Chriſtmeſſe am zweiten Weih- 
nachtstag über den Text Tit. 3, 4—8 predigt.) Luther gebraucht hier 
den ſonderbaren Ausdruck: „Gott liebt nicht die Perſon, ſondern die 
Natur und heißt nicht perſonſelig, ſondern leutſelig.“ Luther will 
damit unauslöſchlich die tröſtliche Wahrheit einprägen, daß Gottes Liebe 
zu den Menſchen „nicht einen Unterſchied der Perſon unter den Menſchen 
mache“, ſondern „treffe alles das, das ein Menſch heißt, es ſei wie 
gering es wolle“. Als Gott nun das Menſchengeſchlecht durch die Ver⸗ 
führung des Teufels elend geworden, in Sündenſchuld und damit in 


9) 1 Kor. 15, 19. 11) Gal. 2, 16. 13) St. L. XII, 130. 
10) Röm. 5, 18. 12) Spr. 8, 31. 
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Tod und Verdammnis geſtürzt ſah, da wurde feine Liebe zum Menſchen— 
geſchlecht nicht ausgelöſcht, ſondern erſt recht zu heller Flamme entfacht. 
Gott wandte ſich vom gefallenen Menſchengeſchlecht nicht ab, ſondern tat 
ſich nun erſt recht nahe zu ihm. Er ließ ſeinen ewigen Sohn, Gott 
von Gott, Licht von Licht, Menſch werden, menſchliche Natur an ſich 
nehmen, alſo Glied im Menſchenorden werden, um die Sache des ganzen 
Ordens vor ihm zu führen und zu vertreten. Er verpflichtete ſeinen 
menſchgewordenen Sohn, daß er das ganze den Menſchen gegebene Ge— 
ſetz an Stelle der Menſchen erfülle. !) Er verpflichtete ihn auch, die 
ganze Sündenſchuld, die auf dem Menſchengeſchlecht lag, auf ſich zu 
nehmen. 15) Und das hat der menſchgewordene Sohn Gottes getan 16) 
und damit allen Menſchen ohne Ausnahme den Him- 
mel wieder völlig aufgetan. 

Und das ſind nicht unſere Gedanken. Das iſt nicht von Men⸗ 


ſchen gemachte, nicht in Chicago oder St. Louis erſonnene Theologie. 


Nein, das iſt Gottes eigene Lehre in ſeinem Wort. Denn 
ſo leſen wir 2 Kor. 5, 19: „Gott war in Chriſto und verſöhnete die 
Welt mit ihm ſelber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu.“ In 
dieſen Worten iſt genau die Art und Weiſe beſchrieben, wie es zu dem 
für alle Menſchen offenen Himmel gekommen iſt. Hier iſt erſtlich ge⸗ 
ſagt, daß wir es mit einem Werk zu tun haben, das nicht Menſchenwerk, 
ſondern Gottes Werk iſt. Es heißt: „Gott war in Chriſto und ver⸗ 
ſöhnete die Welt mit ihm ſelber.“ Hier iſt zum andern geſagt, wie Gott 
die Verſöhnung der Welt ins Werk geſetzt oder vollzogen hat. Die Welt 
ſtand bei dem Verſöhnungswerk vor Gottes Angeſicht mit Sünden be⸗ 
laden. Aber Gott rechnete ihr, den Sündern, ihre Sünden nicht zu, 


wohl aber rechnete Gott der Sünder Sünden dem einen zu, der unter 


allen Menſchenkindern von keiner Sünde wußte, ſeinem menſchgeworde— 
nen Sohn, wie im folgenden ſogleich hinzugefügt wird: „Denn Gott hat 
den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf daß 
wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt.“ Ferner kommt 
zur Ausſage, wie weit die Verſöhnung und der dadurch offenſtehende 
Himmel reicht. Es heißt: „Gott war in Chriſto und verſöhnte die Welt 
mit ihm ſelber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu.“ Die Ver⸗ 
ſöhnung und der dadurch geöffnete Himmel reicht ſo weit, wie die Men⸗ 
ſchenwelt reicht, von dem erſten Menſchenpaar nach dem Sündenfall, von 
Adam und Eva, bis zum letzten Menſchen, der am Jüngſten Tag geboren 
wird. Denn der Apoſtel ſagt nicht: „Gott war in Chriſto und verſöh⸗ 
nete“ die halbe Welt oder ein Viertel der Welt mit ihm ſelber, 
ſondern „die Welt.“ Die Welt ohne Einſchränkung iſt durch das Lamm 
Gottes, das der Welt Sünde trägt, mit Gott vor 1900 Jahren verſöhnt 
worden, in Gottes Herzen von der Sündenſchuld losgeſprochen und für 
gerecht erklärt worden. Wie durch Adams Sünde Gottes Schuld- und 


Verdammungsurteil über die ganze Menſchenwelt gekommen iſt, ſo iſt 


14) Gal. 4, 4. 5. 15) Gal. 3, 13. 16) Pf. 40, 9. 13; 69, 6. 
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auch durch Chriſti für die Menschen geleiftete Gerechtigkeit Gottes Necht- 
fertigungs- und Lebensurteil über die ganze Menſchenwelt gekommen. 
Das lehrt die Schrift ganz ausdrücklich. Es heißt Röm. 5, 18. 19: „Wie 
durch eines [nämlich Adams] Sünde die Verdammnis über alle Men⸗ 
ſchen kommen iſt, alſo iſt auch durch eines [nämlich Chrifti] Gerechtigkeit 
die Rechtfertigung des Lebens über alle Menſchen kommen.“ Das und 
nichts anderes iſt auch abgebildet durch den wunderbaren Vorgang bei 
dem Verſöhnungstode Chriſti: „Und ſiehe da, der Vorhang im Tempel 
zerriß in zwei Stücke, von oben an bis unten aus.“ 17) Gottes Zorn 
über die Sünde der Menſchen iſt zu Ende gekommen. Chriſtus iſt durch 
ſein eigen Blut einmal in das Heilige eingegangen und hat eine 
ewige Erlöſung erfunden.!) Das von Gott ſelbſt erwählte Opfer— 
lamm, das der Welt Sünde trägt, hat die Sündenſchuld aller Menſchen 
aus dem Wege getan. Allen Menſchen ſteht der Himmel offen. Und 
endlich: Was Gott ſo in Chriſto vor 1900 Jahren an der ganzen Men⸗ 
ſchenwelt tat, ohne daß die Menſchen ihn darum baten, ja auch ohne daß 
ſie nur davon wußten, das hat Gott in ſeinem Herzen nicht verſchloſſen, 
ſondern der ganzen Welt zu verkündigen befohlen. „Gott hat 
unter uns aufgerichtet das Wort von der Verſöhnung.“ Hier iſt nicht 
die Rede von der Verſöhnung, die im Herzen und Gewiſſen des Menſchen 
vor ſich geht, wenn der Menſch Buße tut und an Chriſtum gläubig 
wird. 19) Hier iſt die Rede von der Verſöhnung, durch die Gott vor 1900 
Jahren die ganze Welt, ehe ſie davon wußte und Gott darum bat, durch 
das Verſöhnungsopfer ſeines Sohnes mit ſich ſelber verſöhnte. Hier iſt 
die Rede von der Verſöhnung, von der es heißt: „Wir“ — wir Men⸗ 
ſchen — „ſind Gott verſöhnt durch den Tod ſeines Sohnes, da wir 
noch Feinde waren 7,20 kurz, von der Verſöhnung, durch die — 
kraft des einmaligen Verſöhnungsopfers Chriſti — für alle Menſchen, 
keinen Menſchen ausgenommen, der Himmel offen ſteht. Dies will Gott 
in die ganze Welt hinausgerufen haben. Dieſer göttliche Auftrag liegt 
vor in den Worten: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evans 
gelium aller Kreatur!“ ) Denn Evangelium predigen heißt prea 
digen, daß durch die Verſöhnung, die durch Chriſtum einmal gefdehen 
i ſt, allen Menſchen der Himmel offen ſteht. Chriſtum, den Gekreuzig⸗ 
ten, predigen heißt predigen, daß durch Chriſti Blut und Tod allen 
Menſchen der Himmel offen ſteht. Wer nicht den durch Chriſtum für 
alle Menſchen offenen Himmel predigt, der predigt nicht das Evan— 
gelium; der predigt nicht Chriſtum, den Gekreuzigten; der predigt nicht 
die Liebe Gottes zu dem verlornen Menſchengeſchlecht, über d 
Größe Chriſtus ſelbſt ſich wundert, wenn er ſagt: „ Al ſo hat G. 
Welt geliebet, daß er ſeine 3 Sohn gab“ ;22) der pre 
die Verſöhnung, die durch 
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mit den Worten preiſt: „Chriſtus iſt die Verſöhnung für unſere Sünde, 
nicht allein aber für die unſere, ſondern auch für der ganzen Welt.“ 23) 

Es iſt heutzutage viel von der rechten „Weltanſchauung“ die Rede. 
Aber alles, was die Welt in der Regel unter das umfaſſende Kapitel 
„Weltanſchauung“ bringt, gehört zu den Kleinigkeiten. Die rechte Welt— 
anſchauung haben wir nur dann, wenn wir erkennen und feſthalten, daß 
durch die Verſöhnung, die durch Chriſtum geſchehen iſt, allen Menſchen 
der Himmel offen ſteht. Denn Chriſtus belehrt uns dahin, daß zur Ver— 
kündigung dieſer Tatſache die Welt überhaupt noch beſteht, wenn er ſagt: 
„Es wird geprediget werden das Evangelium vom Reich in der ganzen 
Welt zu einem Zeugnis über alle Völker, und dann wird das Ende 
kommen.“ 24) 

Dies iſt auch die rechte Weltanſchauung, die wir für unſere Arbeit 
in Chriſti Reich durchaus nötig haben. Wo auch immer wir Gottes 
Wort verkündigen, es ſei in der Heimat oder in der Fremde, überall 
treffen wir nur ſolche Menſchen, für die durch Chriſtum der Himmel 
offen ſteht. Daran erinnert Luther in der ſchon erwähnten Weihnachts- 
predigt. Er erinnert daran, wie wir hörten, daß wir ja in bezug auf 
das Wort, das wir zu verkündigen haben, „nicht einen Unterſchied der 
Perſonen unter den Menſchen machen“, ſondern bedenken ſollen, die 
Botſchaft „treffe alles, das ein Menſch heißt“, es ſei wie gering oder 
hoch es wolle. Es gibt, was die Verſöhnung durch Chriſtum betrifft, 
keinen Unterſchied der Raſſe, der Hautfarbe, des Standes, der Kultur 
und Unkultur, der weltlichen Ehrbarkeit und weltlichen Beſcholtenheit. 
Unſere Synode hat ihre kirchliche Arbeit, was die Hautfarbe betrifft, 
unter Leuten vom tiefſten Schwarz bis zum weißeſten Weiß und allen 
dazwiſchenliegenden Schattierungen. Allen ſteht durch die Verſöhnung, 
die durch Chriſtum geſchehen iſt, der Himmel offen. Es gibt keinen 
Unterſchied des Standes zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern, zwiſchen 
reich und arm, zwiſchen König und Bettler. Allen ſteht durch die Ver⸗ 
ſöhnung, die durch Chriſtum geſchehen iſt, der Himmel offen. Es gibt 
auch keinen Unterſchied zwiſchen bürgerlicher Ehrbarkeit und bürgerlicher 
Beſcholtenheit. Dem Verbrecher, der zum Richtplatz geführt wird und 
von dem wir urteilen, daß ihm geſchieht, was ſeine Taten wert ſind, ſteht 
durch die Verſöhnung, die durch Chriſtum geſchehen iſt, der Himmel 
offen. Des zum Exempel hat der Heiland aller Menſchen den buß— 
fertigen Schächer öffentlich in ſein Reich aufgenommen mit den Worten: 
„Heute wirſt du mit mir im Paradieſe fein.” In Summa: Allen Men⸗ 
ſchen, keinen ausgenommen, ſteht durch die Verſöhnung, die durch Chri⸗ 
ſtum geſchehen iſt, der Himmel offen. Das iſt gewißlich wahr! 


23) 1 Joh. 2, 2. 24) Matth. 24, 14. 
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Eine betrügliche Darſtellung der Logenreligion. Ein Logenglied 
vom 32. Grade ſchreibt im “Supreme Council, 33°, Bulletin“: „Es iſt 
ein trauriger Kommentar über die menſchliche Natur, daß der fleiſchliche 
Sinn des Menſchen zur Aufnahme religiöſer Wahrheiten nicht geneigt 
(adapted) iſt, daß fein Geiſteszuſtand eine entſchiedene Abneigung gegen 
geiſtliche Lehren in ſich birgt, während ſolche Lehren ihn doch veredeln 
und das Leben anziehender machen würden. Weltleute, die ein kirchen⸗ 
fernes Leben gelebt haben, haben keinen Troſt und keine Erleichterung in 
ihren Kämpfen erfahren. Geſchäftsſorgen, Betrübnis bei dem Tode 
ihrer Lieben ſind ihnen nicht gelindert worden, und ſie fühlen ſich 
troſt⸗ und hilflos. Die Menſchen ſind mannigfach geartete Geſchöpfe. 
Die einen ſind geiſtlich geſinnt, die andern zeitlich und leben nur für 
dieſe Welt. Den letzteren iſt Gott nichts, obwohl wir wiſſen, daß er das 
Univerſum regiert und der Menſchen Wohlergehen in ſeiner Hand hält. 
Unglück und Leiden bringen die Menſchen oft dahin, daß ſie Gott um 
Hilfe anrufen, aber oftmals auch nicht. Und doch läßt Gott ſich leicht 
finden und iſt er ſtets bereit, unſere Bitten zu erhören, wenn wir in Not 
ſind und bußfertigen (contrite) Herzens zu ihm kommen. Die Erfah⸗ 
rung derer, die das chriſtliche Leben erwählt haben, hat ihnen ein Leben 
eröffnet, das frei von Sorgen und voll von Freuden und Segnungen ijt. 
Sie werfen ihre Sorgen auf den HErrn und vertrauen ihm unbedingt. 
Und dann — und das iſt die wichtigſte Erwägung (consideration) —, 
ſie haben für ihr ewiges Geſchick geſorgt und für ſich ſelbſt das ewige 
Leben im Jenſeits verdient (they have worked out their future destiny, 
and have earned for themselves eternal life beyond). Wir leſen Jeſ. 
1,18: ‚So kommt dann, und laßt uns miteinander rechten, ſpricht der 
HErr. Wenn eure Sünde gleich blutrot iſt, ſoll ſie doch ſchneeweiß 
werden; und wenn ſie gleich iſt wie Roſinfarbe, ſoll ſie doch wie Wolle 
werden.“ Zu allen Zeiten hat es Männer und Frauen gegeben, die ihr 
Leben änderten, die durch ihre geiſtliche Geburt zu einem Leben der 
Glückſeligkeit umgebildet wurden, vor Gott (close to God) lebten und 
ſeiner vielen Segnungen ſich erfreuten. Laßt uns dieſe guten Dinge, die 
wir in dieſem Leben haben können, genießen, was aber nur durch unſere 
Gemeinſchaft mit unſerm Vater im Himmel geſchehen kann.“ 

So beſchreibt ein Logenmann ſeine Religion. Die Beſchreibung 
ſcheint natürlich ehrlich (bona fide) gemeint zu ſein. Aber das Ganze 
beruht auf Selbſttäuſchung. All die herrlichen Dinge, die von der 
Logenreligion ausgeſagt werden, wie Troſt in Trübſal, unbedingtes Ver⸗ 
trauen auf Gott, zuverſichtliche Gebete zu Gott uſw., werden begrün⸗ 
det „durch unſere Gemeinſchaft mit unſerm Vater im Himmel“. Die 
Gemeinſchaft mit dem Vater im Himmel im Sinne der L ogen = 
religion it aber ohne den Glauben an Chriſtum und die Erlöſung, 
die durch Chriſtum geſchehen iſt, gedacht, wie denn auch in der ganzen 
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Darlegung Chriſtus, der eine Mittler zwiſchen Gott und den Men: 
ſchen, der ſich ſelbſt gegeben hat für alle zur Erlöſung, gar nicht erwähnt 
wird. Darum erfüllt ſich an allen Anhängern der Logenreligion, wenn 
ſie von ihrer Religion nicht loskommen, die Tatſache, die Chriſtus in 
den Worten feſtſtellt: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das 
Leben; niemand kommt zum Vater denn durch mich“ (Joh. 14, 6); 
„Wer an den Sohn glaubt, der wird nicht gerichtet; wer aber nicht 
glaubt, der iſt ſchon gerichtet; denn er glaubt nicht an den Namen des 
eingebornen Sohnes Gottes“ (Joh. 3, 18); „Wer an den Sohn glaubet, 
der hat das ewige Leben. Wer dem Sohne nicht glaubet, der wird das 
Leben nicht ſehen, ſondern der Zorn Gottes bleibet über ihm“ (Joh. 
3,36). Alle Gedanken von Gottes „Vaterſchaft“ ohne den Glauben 
an den Namen ſeines ewigen eingebornen Sohnes, den er der Welt 
zum Sündentilger gegeben hat, beruhen auf purer Einbildung. 
Allerdings läßt Gott ſich leicht finden (He is easy of approach), aber 
nur in ſeinem menſchgewordenen Sohne, „durch welchen wir haben 
Freudigkeit und Zugang in aller Zuverſicht durch den Glauben 
an ihn“ (Eph. 3, 12). Dagegen gilt nicht der Einwand, daß die 
Anhänger der Logenreligion auch beten. Freilich tun ſie das. Aber 
weil fie nicht im Vertrauen auf Chriſti ſtellvertretende Genugtuung, 
ſondern im Vertrauen auf eigenes Tun und Werke beten (they have 
earned for themselves eternal life beyond), ſo gilt von ihren Gebeten, 
was Chriſtus von den Gebeten der Heiden urteilt, nämlich daß es ein 
„Plappern“ ſei, „denn fie meinen, fie werden erhöret, wenn fie viel 
Worte machen“ (Matth. 6, 7). Die Heiden und alle, die vor Gott 
nicht allein auf den vertrauen, der ſich ſelbſt gegeben hat für alle zur 
Erlöſung, die können beim beſten Willen nicht beten. Auguſtins 
Diktum iſt ſchriftgemäß: „Si fides in Christum deficit, oratio perit.“ 
Und Luther, der gewaltige Beter, ſagt: „Außer Chriſto vermag niemand 
einen Buchſtaben zu beten, das vor Gott gelte und angenehm ſei, wie 
denn aller Türken, Juden, Mönche und Heuchler Gebet iſt“ (St. L. 


VIII, 362). Die Schrift lehrt: „Alles, was die Heiden opfern [und 
dahin gehören auch ihre Gebete], das opfern fie den Teufeln und nicht 


Gotte“ (1 Kor. 10, 20). Ihre Gebete bleiben auf dem Gebiet des 
natürlichen Gefühls und einer natürlichen Erregung des Nerven- 
ſyſtems. Es ſind leer laufende Maſchinen, nur der äußern Form nach 
verſchieden von den Gebetsmühlen der Tibetaner. F. P. 


Das miſſionariſche Sprachſtudium in Indien beſchreibt der frühere 
Miſſionar Th. Gutknecht im „Gemeindeblatt“ in folgender Weiſe: „Als 
der HErr die Sprachen der Völker verwirrte, da machte er damit dem 
Bau des Turmes zu Babel ein Ende. Es erfolgte ein Wirrwarr der 
Sprachen, der ein einheitliches Zuſammenwirken der Völker unmöglich 
machte. Ein ähnlicher Sprachenwirrwarr kennzeichnet Oſtindien, ein 
Land, deſſen Bevölkerung faſt dreimal ſo zahlreich iſt als die Bebölke⸗ 
rung unſers Landes. Auf den Sprachenwirrwarr iſt es zum Teil zu⸗ 
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rückzuführen, daß die Indier keine einheitliche Nation, kein einheitliches 
Volk, bilden und ein einheitliches Zuſammenwirken bei ihnen faſt aus⸗ 
geſchloſſen ſcheint. Zweihundertzweiundzwanzig Sprachen werden im 
Zenſus des Jahres 1921 für Indien angegeben, und es wird dabei dar- 
auf hingewieſen, daß in dieſe Zahl nur die wirklichen Sprachen ein- 
geſchloſſen ſeien, daß hingegen die verſchiedenen Dialekte, die manchmal 
in ihrer Verſchiedenheit voneinander einer neuen Sprache gleichkommen, 
gar nicht berückſichtigt wurden. Unter dieſen 222 Sprachen gibt es auch 
nur wenige, die gemeinſame Alphabete und gemeinſame Schrift haben; 
die große Mehrzahl hat ihre eigenen Charaktere und ihre eigene Gram⸗ 
matik, wenn auch dieſe Grammatik nicht immer als ein geſchriebenes 
oder gedrucktes Buch vorzufinden iſt. Einige dieſer Sprachen werden 
von Millionen von Menſchen gebraucht, andere wieder nur von einigen 
hundert. Hindi, eine Sprache des nördlichen Indiens, wird von etwa 
97,000,000 Menſchen geſprochen und ijt daher die am meiſten ge⸗ 
brauchte Sprache Indiens. Kanareſiſch wird von etwa 10,374,000 
Menſchen gebraucht. Zwei Sprachen werden gebraucht im Miſſions⸗ 
gebiet der miſſouriſchen Heidenmiſſion: Tamul, das von faſt 19,000,000 
Menſchen, und Malayalam, das von zirka 7,500,000 Menſchen ge⸗ 
ſprochen wird. Die Diſtrikte, in denen beſtimmte Sprachen gebraucht 
werden, ſind ſprachlich meiſtens ſcharf voneinander abgegrenzt. Trotz⸗ 
dem zum Beiſpiel das tamuliſche Sprachgebiet ſich an das malayaliſche 
Sprachgebiet anſchließt, ſo verſtehen doch nur die Leute, die unmittelbar 
an der Sprachgrenze wohnen, beide Sprachen. Sobald man einige 
Meilen weit in das eine oder das andere Sprachgebiet hineindringt, 
hört man nur die beſondere Sprache des betreffenden Sprachgebiets. 
Trotzdem ſeit etwa hundert Jahren Großbritannien die Herrſchaft in j 
Indien ausübt, wird doch nur von etwa 2,500,000 Leuten die engliſche 1 
Sprache geleſen und geſchrieben; doch finden ſich daneben noch einige 2 
Millionen, die Engliſch radebrechen. Um in Indien Miffion treiben zu a 
können, iſt daher die Erlernung der Sprache der Leute, denen man das 
Evangelium predigen will, unbedingt nötig. Der Miſſionar iſt auch mit 4 
A nur wenigen Ausnahmefällen fehr zufrieden, wenn er bloß eine der 
> Sprachen fo weit beherrſcht, daß er in diefer Sprache fließend reden und 
predigen und die nötige kirchliche Literatur in dieſer Sprache ſeinen a 
indiſchen Chriſten liefern kann. Sobald daher der junge Miffionar di 
Geſtade Indiens betritt, legt er ſich mit allem Eifer ſofort auf das Stu 
dium der Sprache. Er ſtellt ſich für ſein Studium einen indiſchen 
Sprachlehrer, Munſhi genannt, an oder tritt in eine der Sprachſchulen 
ein, die in verſchiedenen Teilen Indiens von den Miſſionsgeſellſchaften 
a auge AS erichtet ſind. Auch in einer a 
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wartet, daß er ſein erſtes Examen macht und beſteht. Mit dieſem 
Examen wird erreicht, daß der junge Miſſionar genau weiß, wie weit 
ſeine Kenntnis der Sprache reicht und daß die Kollegen in der Miſſion 
wiſſen, was ſie von ihm in der Miſſionsarbeit erwarten können. Zu 
dieſer Zeit ſchon macht er ſich auch ans Predigen; aber die erſten Pre- 
digten ſind weniger ein Predigthalten als ein Sichüben in der fremden 
Sprache. Man verſteht ja, was er ſagen will, aber es iſt nicht gerade 
erbaulich, ihm zuzuhören. Und der Indier, der im großen und ganzen 
in der Kultur ziemlich zurückgeblieben ijt, zeigt beim Zuhören der Pre— 
digt des angehenden Miſſionars einen Anſtand, wie man ihn in der ſo— 
genannten ziviliſierten Welt wohl vergeblich ſucht. Er verzieht keine 
Miene, wenn der junge Miſſionar auch die gröbſten Fehler macht. Und 
mit dieſem Fehlermachen iſt es mit dem erſten Jahr ſeines Studiums 
nicht vorbei; gegen die Sprachfehler hat man zu kämpfen, ſolange man 
in Indien weilt und den Indiern zu predigen hat. Dieſe beurteilen 
immer ſehr milde die Fehler, die der Miffionar in der Sprache macht. 
Sie rechnen es nämlich dem weißen Mann hoch an, daß er ſich, wie ſie 
meinen, ſo weit herabläßt, eine ihrer mannigfachen Sprachen zu lernen. 
Zu Ende des zweiten Jahres unterzieht ſich der junge Miſſionar 
einem zweiten Examen, und iſt dieſes glücklich überſtanden, ſo iſt er 
bereit, in ſeine Arbeit einzutreten. Zu lernen hat er noch immerfort, 
aber er braucht jetzt nicht mehr die Schulbank zu drücken, ſondern kann 
durch ſeinen Umgang mit den Leuten und durch Konferenzverhandlungen 
mit ſeinen Brüdern im Laufe der Jahre und Jahrzehnte immer mehr 
von der Sprache und beſonders auch von den Sitten und Gebräuchen der 
Leute lernen. Dies letztere iſt überaus nötig, will man mit Erfolg 
unter den Leuten wirken. Das Sprichwort ‚Andere Länder, andere 
Sitten“ hat ſeine Gültigkeit in allen Ländern, allermeiſt aber in Indien, 
und je länger der Miſſionar in Indien weilt, deſto geringer wird ſeine 
Einbildung über feine Kenntnis der Leute mit ihren Sitten und Ge⸗ 
bräuchen.“ : F. P. 

über die rechte Unionsbaſis äußerte ſich anläßlich des Kolloquiums 
zu Regensburg (1541) der Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen in 
einem Schreiben vom 28. Mai 1541 ſo: „Weil wir leben, ſo ſollen 
durch Verleihung des Allmächtigen die Worte von Vergleichung der Reli⸗ 
gionen bei uns, unſerer Perſon halben, nicht ſtattfinden, ſondern wollen 
es dahin ſtellen und dabei bleiben: wer ſie vergleichen wolle, der ver⸗ 
gleiche ſich mit Gott und feinem Wort und nehme dasſelbige 
und dieſe Lehre an, wie wir und andere dieſes Teils auch getan haben. 
Wer mit Flickwerk umgehen will, der fahre hin.“ (Seckendorf, Comm. 
de Lutheranismo III, 361.) Der fromme und treulutheriſche Kurfürſt 
hat in dieſen Worten für die Kirche aller Zeiten die rechte Unionsbaſis 
beſchrieben. Kirchliche Einigkeit kommt immer nur ſo zuſtande, daß die, — 
welche von Gottes Wort abgewichen find, gu demfelben zurück⸗ 
kehren und ſo „ſich mit Gott und ſeinem Wort vergleichen“. F. P. 
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über ungebrochenes und gebrochenes Heidentum im Kamerungebiet 
berichten die „A. M. N.“: „Der Kampf mit dem ungebrochenen Heiden— 
tum iſt in mancher Gegend noch ſehr heiß. Miſſionar Autenrieth war 
Zeuge, wie in einem Dorf ſieben Tage lang gefeſtet wurde zu Ehren 
eines verſtorbenen Mitgliedes des Geheimbundes, ‚mit Freſſen, Saufen, 
Tanzen und Maskeraden“. Zum Abſchluß wurden die drei Witwen des 
Toten öffentlich durchgehauen. Mit dem vermummten Niamkwemann 
an der Spitze zog der ganze Troß von Geheimbündlern auf. Dumpfe 
Trommeln und Handſchellen ertönten. Unter wilden Sprüngen und 
unheimlichen Grimaſſen kam man vor die Hütte der Witwen. Eine 
um die andere wurde herausgeholt. Ihre Geſichter waren zum Zeichen 
der Trauer mit Dreck und Ruß beſchmiert, die Haare abgeſchnitten, der 
Leib mit der primitivſten Bedeckung, einem Grasbüſchel, verſehen. Auf 
Befehl legten ſich die Frauen nieder und wälzten ſich über die Eßgeräte 
des Verſtorbenen, daß ſie zerbrachen. Der Niamkwe hieb dabei mit 
einem großen Stock, ſoviel er konnte, auf ſie ein, die andern traktierten 
ſie mit Fußtritten und Püffen. Nach heidniſcher Vorſtellung ſind die 
Frauen mit ſchuld am frühen Ende ihres Mannes. Dafür jetzt die 
Strafe. So ſchnell wie möglich mußten ſich die Frauen zurückziehen, 
wehe, wenn an jenem Tage der Niamkwe ſie nochmals erwiſcht hätte! 
Nachher hatte die Familie dem Niamkwe ſofort eine Kuh und viele 
Eßwaren zu ſtellen, was für jede Witwe etwa 3 Pfund ausmacht. 
Jahrelang haben ſie oft zu arbeiten, um dieſe Schuld zu tilgen. Wir 
erzählten dann dem Diſtriktsbeamten, was wir erlebt hatten, und nun 
wird vielleicht der Unfug abgeſtellt. Eine tiefgreifende Anderung wird 
aber wohl nur das Chriſtentum zuſtandebringen. 

„Daneben ein hoffnungsvolleres Bild. Der kleine, zwölfjährige 
Häuptling in Bapinji hat ſich wacker gehalten und nimmt die Miſſionare 
immer freundlich auf, ganz ſeiner Würde ſich bewußt. Er ging den ihn 
im Herbſt beſuchenden Miſſionaren vors Dorf entgegen, die dem 
Häuptling zuſtehende Haubenkrone ſteil auf dem Hinterkopf, ein weites 
getupftes Armelkleid mit aufgenähtem Mond im Rücken und einen 
Ring am Finger, und mit ſeinen leuchtenden, ſchwarzen Augen. Auch 
eine Schar Leute aus Bapinji brachte unter Geſang ihrer eigenen 
chorartigen Lieder die Beſucher ins Dorf. Es war ſpätabends ge- 
worden, doch wurde noch in der ſchönen großen Kirche die Gemeinde 
begrüßt. Das Wort Gottes iſt hier eine Macht geworden. Am fol⸗ 
genden Sonntagmorgen ſaß der kleine Häuptling auf feinem ge- 
ſchnitzten, runden Stuhl in der Predigt; vor ihm war aus zwei Palm⸗ 
zweigen ein gotiſcher Bogen errichtet. Sieben erwachſene Mädchen 


wurden getauft und einer Schar von fünfzig Chriſten das Abendmahl 


gereicht. Und jene Gegend war noch vor wenigen Jahren dem Evan⸗ 
gelium ganz verſchloſſen!“ F. P. 
—ää— — 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 


1. Statistical Year-Book of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and 
Other States for the Year 1928. Preis: $1.00. 


Es iſt nicht nötig, dieſes Werk, das unſer treuer, unermüdlicher Statiſtiker 
P. E. Eckhardt Jahr für Jahr herausgibt, des längeren zu charakteriſieren. Leider 
muß er im Vorwort darauf hinweiſen, daß am 14. März noch 194 Berichte fehlten. 
Solche Zuſtände erſchweren ſeine Arbeit natürlich ſehr und haben zur Folge, daß 
das Werk unvollſtändig bleibt. Nach der Zuſammenſtellung auf Seite 144 f. zählt 
unſere Synode jetzt 703,059 kommunizierende Glieder. Nicht allgemein bekannt 
möchte ſein, daß der zweite Teil des „Jahrbuchs“ allerlei intereſſante Zahlen und 
Vergleiche über die Miſſionen der Synode, ihre Anſtalten, die Sprachenfrage in 
unſerer Mitte und dergleichen mehr enthält. 


2. Concordance to Ev. Luth. Hymn-Book. By #. Hehhuardt. Preis: $2.25. 


Von der ungeheuren Arbeit, deren Reſultat in dieſem Buch vorliegt, bekommt 
man eine Vorſtellung, wenn man die Vorrede P. Eckhardts lieſt. Hier iſt es nicht 
nötig, darauf weiter einzugehen. Unſere Leſer werden wünſchen, daß das Buch 
ſelbſt etwas geſchildert wird. Dieſe Konkordanz will ein Nachſchlagewerk ſein für 
unſer engliſches Geſangbuch, ſo daß man Lieder und Strophen, die man ſucht, 
ſchnell finden kann. Ein Paſtor ſucht etwa das Lied, in dem der Ausdruck “the 
glassy sea” vorkommt. Vorausgeſetzt iſt allerdings, daß er weiß, ſolch ein Aus⸗ 
druck ſteht in einem Lied unſers Geſangbuchs. Er braucht nun nur aufzuſchlagen, 
und ohne Mühe wird er das Wort “glassy” finden und dahinter das Wort “sea” 
und Nr. 263, 2, das heißt, Lied 263, Strophe 2. Wenn er Lieder ſucht, die von 
einem gewiſſen Thema handeln, ſo kann ihm auch dann dieſes Buch gute Dienſte 
leiſten. Nehmen wir an, er will ein Lied wählen, das vom Glauben handelt; er 
braucht dann nur beim Wort “Faith” aufzuſchlagen, und in den verſchiedenen 
Rubriken unter dieſem Wort wird er bald ein paſſendes Lied entdecken. Möge 
das Buch gern aufgenommen werden und dann dazu beitragen, daß die herrlichen 
Schätze, die unſer engliſches Geſangbuch enthält, allgemeiner bekannt und dann 
auch gebraucht werden! 


3. Concordia Graded Memory Cards. 12 to an envelope, 4 cts.; 12 en- 
velopes, 35 cts.; 500 cards, $1.00; 1,000 cards, $1.80. 


4. Record Sheet of Graded Memory Course. Primary, First and Second 
Year. 12 in a set. 10 cts. per set. 


5, Covers for Concordia Primary Leaflets. 5 cts.; dozen, 35 ets.; 100, 
$2.34. 


Die obengenannten Sachen follen alle dazu dienen, den Unterricht in den 
Sonntagsſchulen erfolgreicher zu geſtalten. Sorgfältig ausgewählte Sprüche find 
auf Karten gedruckt, die alle ihre beſondere Nummer haben. Liſten von ſteifem 
Papier enthalten die Nummern und Anfangsworte der Sprüche, und darauf kann 
angemerkt werden, wenn ein Kind den aufgegebenen Spruch gelernt hat. Das 
Syſtem erſcheint uns empfehlenswert. 


6. Three Funeral Songs. Edited by Walter Wismar. Preis: 10 Ets. 


Die Lieder, die hier engliſch geboten werden und deren Harmonifierung vor⸗ 
trefflich iſt, find: „Harre, meine Seele“, „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende“ 
und „Was Gott tut, das iſt wohlgetan“. A. 


i ich ſtehe vor der Tür!“ Dreißig Predigten über Freiterte, Von 
oz “4 dt. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 
$1.50. 

Dieſe Predigten, die im allgemeinen dem Kirchenjahr anſchließen, find 
ch rif : = 1 n > t et tg 9 5 äh. Sie legen den Weg des Heils nach der Schrift 
ar, ſtellen demgemäß IEſum, den Erlöſer, in den Mittelpunkt und reizen zum 

ſeligmachenden Glauben und ermuntern zum, ſeligen Dienſt der Liebe. Und alles 
wird aus dem Text geſchöpft. Unſer Profeſſor der neuteſtamentlichen Exegeſe 


verſteht es, die in den einzelnen Gottesworten liegenden Wahrheiten darzulegen 
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und anzuwenden; er verſteht es auch, die vorkommenden exegetiſchen Schwierig⸗ 
keiten in kurzen Worten zu löſen. Die Predigten find zeitgemäß. Sie be⸗ 
handeln eben die Erlöſung, die Chriſtus vollbracht hat, als die Hauptſache aller 
Zeiten und gehen genau ein auf die Bedürfniſſe und Gefahren gerade unſerer Zeit. 
Daß und wie die deutſche Sprache in dieſem Buch gebraucht wird, erhöht 
ſeinen Wert. Die deutſche Sprache wird bei uns noch in weiten Kreiſen gebraucht, 
und unſere jungen Paſtoren können ſich an der Hand dieſer Predigten im Gebrauch 
einer einfachen, kräftigen, edlen Sprache bilden und wir älteren uns darin weiter= 
bilden. Die Sprache des Buches iſt ſo einfach wie die der Heiligen Schrift und 
reich an volkstümlichen Illuſtrationen. Einige Dispoſitionen: „Was hat die Him⸗ 
melfahrt JEſu zu bedeuten? 1. Durch die Himmelfahrt wurde IEſus über die 
ganze Schöpfung erhoben und zum HErrn über alles geſetzt; 2. durch die Himmels 
fayrt wurde er ganz beſonders geſetzt zum Haupt der Gemeinde.“ — „Warum 
beſteht die Bibel ſo ernſtlich auf Glauben? 1. Der Glaube iſt notwendig, weil wir 
dadurch die Vergebung der Sünden hinnehmen, die Chriſtus für uns bereitet und 
erworben hat; 2. der Glaube iſt nötig, weil er eine vollſtändige Anderung in unſerm 
Weſen mit fic) bringt und uns zu neuen Kreaturen macht.“ — „ins iſt not!“ 
Wir betonen 1. das Wort ‚not‘ und 2. das Wort eins“.“ über Luk. 17, 7—10: 
vl. Gute Werke find notwendig; aber 2, fie find nicht verdienſtlich.“ — „Der Chriſt 
iſt noch nicht am Ziel und iſt doch ſchon längſt am Ziel.“ (Phil. 3, 12.) — „Geben 
iſt ſeliger denn Nehmen.“ 1. Die Miſſionsarbeit iſt wirklich ein Geben; und 2. auch 
dieſes Geben iſt ſeliger als alles Nehmen.“ Einige Proben: „Dieſes Kindlein 
ſpricht zu uns, wie der alte Kirchenvater Hieronymus jo ſchön ausführt: „Du armer 
Sünder, nimm du hin, was mein iſt; gib mir, was dein iſt. Gib mir deine 
Sünde, nimm hin meine Gerechtigkeit.“ So rettet es uns von Sünden. O er- 
kennt es und freut euch!“ — „Noch ein Gemälde der Schrift wollen wir uns zeigen 
laſſen. Heller Sonnenſchein lagert auf ihm. Wieder ſehen wir die Menjchheit 
vor uns. In der Mitte ſteht des Menſchen Sohn. Freundlichen Antlitzes teilt er 
etwas aus. ‚Vergebung der Sünden‘ heißt es. Hin und her eilen feine Boten 
und tragen ein Buch mit der Aufſchrift Das Wort Gottes‘. Sie jagen den Leuten, 
was in dem Buch ſteht. Vielen geben ſie es in die Hände, ſo daß ſie es ſelbſt leſen 
können. Die meiſten allerdings kehren fic) nicht an das Buch und feine Botſchaft. 
Einige aber bleiben ſtehen. Sie ſchauen auf IEſum, den fie vorhin nicht geſehen 
haben, eilen auf ihn zu und nehmen das Gut an, das er reicht, und fröhlichen 
Angeſichts ziehen ſie dann ihre Straße. Das Buch, welches das Wort Gottes heißt, 
hat ihnen geſagt von dem Lamm, das für ihre Sünde bezahlt hat. Es hat ferner a 
mächtig auf ihr Herz eingewirkt, ſo daß ſie willig wurden, ſein durch Leiden und 
Tod für fie erworbenes Geſchenk, die Vergebung ihrer Sündenſchuld, hinzuneh⸗ 
men.“ — „Ferner ſchleicht der Geiſt des Unionismus und Indifferentismus umher. 
Seht, was er auf ſein Wappen geſchrieben hat. Es ſind die Worte des Pilatus: 
„Was iſt Wahrheit? Laßt uns nicht fo ſorgfältig auf jedes Wort der Heiligen 
Schrift achten, ſagt dieſer Geiſt. Vor allen Dingen laßt uns Bruderſchaft pflegen 
und eine große Kirche bilden, die infolge ihrer vielen Glieder Eindruck bei der 
Welt machen wird. Wie ſchön das klingt! Es iſt das gerade Gegenteil von dem, 
was IEſus fagt, wenn er ausruft: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, fo ſeid 
ihr meine rechten Jünger.“ Aber die Vorteile, die daraus erwachſen, wenn man es 
mit dem Wort Gottes nicht ſo genau nimmt, ſcheinen ſo groß, daß dieſer Geiſt 
äußerſt beliebt iſt und die ganze chriſtliche Kirche in ſein Netz hineinzuziehen droht. 
Ja, Gefahren, Fallen ſind da, und ſie alle beſtätigen, daß es Abend geworden iſt 
und die Nacht hereinbrechen will.“ — „Freimaurertum iſt Unitarismus, weil es 
die Gottheit Chriſti nicht bekennt. Wenn du, mein teurer Zuhörer, ein Unitarier 
wäreſt, dann brauchteſt du durchaus nicht zu zögern, dich dem Freimaurerorden 
anzuſchließen; aber da du ein Chriſt bift, haft du kein Recht dazu. Würdet 
ihr euch einer Verbindung anſchließen, die Leuten Gliedſchaft gewährt, welche 
unſere Landesfahne verſpotten und unter die Füße treten? Ihr würdet es nicht 
tun. Und doch will jemand es für recht halten, ſich aus freien Stücken ei 
Verein anzuſchließen, wo er ein Bruder von Leuten wird, die das Krew 
lächerlich machen?“ — Der Verfaſſer ſagt im Vorwort: „Daß die genannte 
ürdige Kommiſſion gerade mich erſucht hat, einen kleinen Band deutſcher 
en über Freitexte zu veröffentlichen e zu vertei ich 
n.“ Jedenfalls wird d ürdige Literary Bo 


ee ie in 


Literatur. 209 


Lutheran Catechism with Enchiridion. Dr. Martin Luther's Small 
Catechism, Explained by Way of Questions and Answers by Chris- 
stopher Drewes. Issued by authority of the Mission Board of the 
Ev. Luth. Synodical Conference. Seventh edition. Preis: 35 Cis. 
Herausgeber: Rudolph Volkening, Holland Bldg., St. Louis, Mo. Zu 
beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Was dieſe Ausgabe der populären Katechismuserklärung Miſſionsdirektors 
Drewes’ von den früheren unterſcheidet, iſt, daß die ſechs Hauptſtücke und die 
Haustafel des Kleinen Katechismus D. Luthers dem Büchlein als Anhang bei— 
gegeben ſind. Wie ſchon in früheren Beſprechungen hervorgehoben wurde, iſt das 
Werk ſehr praktiſch geſtaltet und kann Lehrern und Schülern gute Dienſte leiſten. 
Nicht nur iſt die Sprache äußerſt einfach, ſondern es enthält das Buch auch viele 
Erklärungen und verwendet die bibliſchen Geſchichten reichlich. Erwachſene, die 
die alten Katechismuswahrheiten von neuem ſich vergegenwärtigen wollen, werden 
dieſe Erklärungen mit Nutzen und Erbauung leſen. A. 


The Evolution of Man Scientifically Disproved in Fifty Arguments. 
Von Rev. Wm. A. Williams, D. D. Zu beziehen vom Verfaſſer, 1202 
Atlantic Ave., Camden, N. J. Preis: $1.00. 

Der Verfaſſer dieſes Buches, das jetzt in zweiter Auflage, in 20,000 Exem⸗ 
plaren, erſcheint, war früher Präſident des Franklin College in Ohio. Während 
wohl ſchwerlich viele Theologen zu finden ſind, die alle Argumente unterſchreiben, 
die hier gegen die Evolutionstheorie ins Feld geführt werden, fo muß man doch 
ſagen, daß den Evolutioniſten hier Beweiſe entgegengehalten werden, die ſie nicht 
werden widerlegen können. Der Verfaſſer gebraucht beſonders die Mathematik 
als Waffe und rechnet den Gegnern vor, zu welchen Abſurditäten ihre Theorie 
führt. Ein Beiſpiel: Gegenwärtig ſollen 1,804,187,000 Menſchen auf unſerer Erde 
wohnen. Die Menſchheit mußte fic) etwas mehr als dreißigmal verdoppeln (230 +), 
um dieſe Zahl zu erreichen. Nach der Rechnung von Hales ſind 5,077 Jahre ſeit 
der Sintflut verfloſſen. Dieſe Zahl, geteilt durch 30 ＋ (genauer: 30.75), ergibt 
168.3. So viele Jahre braucht durchſchnittlich das menſchliche Geſchlecht, ſeine 
Zahl einmal zu verdoppeln. Nun behaupten aber die Evolutioniſten, daß das 
menſchliche Geſchlecht zwei Millionen Jahre alt iſt. Selbſt wenn man annimmt, 
daß die Verdoppelung der Zahl früher zehnmal langſamer vor ſich ging als in den 
letzten fünftauſend Jahren, ſo hätten wir doch als Reſultat 18,932,139,737,991 mit 
360 Nullen dahinter (nämlich 21240)!! Das Argument läßt ſich hören, wenn es 
auch nicht abſolut überzeugt. Der Verfaſſer weiſt dann ferner hin auf die Einheit 
der menſchlichen Sprachen trotz aller Verſchiedenheiten, auf die Religionen, auf den 
urſprünglichen Wohnort der Menſchen, die Ziviliſationen, Mendels Geſetz, Bio⸗ 
metrie uſw. Auch geht er auf die bei den Evolutioniſten beliebten Scheinbeweiſe 
ein und widerlegt ſie. Wer ſich viel mit Evolutionismus befaſſen muß, ſchaffe ſich 

dieſes Buch an. A. 


The Historical Truth of the Bible. Part 1. The Comparative Inter- 
national History of the Old Testament. By George B. Michell, O. B. E. 
Verleger: Marshall Brothers, Ltd., London and Edinburgh. Preis: 
7s. 6d. 

Wir haben es hier mit einem ſehr gelehrten Werk zu tun. Der Verfaſſer, 

ein offenbarungsgläubiger Chriſt, hat vergleichende Tabellen zuſammengeſtellt, die 

in parallelen Kolumnen die Chronologie der Bibel und die der babyloniſchen, 

ägyptiſchen und anderer Urkunden, ſoweit ſolche bis jetzt gefunden und erforſcht 

ſind, bieten. Die neueſten und angeſehenſten Werke ſind für letztere Gebiete heran⸗ 
gezogen worden. Der Verfaſſer berichtet im Vorwort, daß er zunächſt bei der Her⸗ 
ſtellung der Zeittabellen für ein gewiſſes Volk den Gedanken der Vergleichung mit 
den Daten der Bibel ganz außer acht ließ und ganz objektiv das, was die Wiſſen⸗ * 
ſchaft als ihre Errungenſchaften betrachtet, prüfte und, wenn die Angaben ge⸗ 
nügend begründet ſchienen, ſie in ſeine Liſten aufnahm. Nachdem er ſo die in 

Betracht kommenden Dokumente durchgearbeitet hatte, fand er zu ſeiner Freude ics 

eine überraſchende übereinſtimmung in den Ergebniſſen mit den betreffenden An⸗ 

gaben der Heiligen Schrift. Mit Recht kann er daher behaupten, daß ſein Werk 

apologetiſchen Wert hat und die Zuverläſſigkeit der Heiligen Schrift beſtätigt. Die 

Tabellen nehmen vierzig Seiten des Werkes in Anſpruch. Den zweiten Teil des 
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Buches bilden eine Anzahl Kapitel, in denen teils die Tabellen näher erklärt wer⸗ 
den, teils ſchwierige Bibelſtellen und Probleme zur Sprache kommen. Hier finden 
wir Erörterungen über die Schöpfung, den Sündenfall, die Sintflut, ägyptiſche 
Wörter in der Geneſis, die Hykſoskönige in Agypten, den Auszug der Kinder 
Israel, die Zeit der Richter, Joſuas langen Tag uſw. In bezug auf viele chrono— 
logiſche Punkte wird allerdings mancher Leſer anderer Meinung fein als der Ver- 
faſſer. Wenn er z. B. in Agypten ſchon vor der Zeit der Sintflut eine Anzahl 
Könige regieren läßt, ſo kann er da nicht auf allgemeine Zuſtimmung rechnen. 
Auch ſonſt finden ſich Ausſagen zweifelhafter Art. Doch ſcheint es dem Rezenſen⸗ 
ten, daß dieſes Werk wertvoll iſt und unſere überzeugung beſtätigt, daß die Bibel 
ſich vor keinen Forſchungen zu fürchten braucht. A. 


Griechiſch⸗Deutſches Wörterbuch zu den Schriften des Neuen Teſtaments 
und der übrigen urchriſtlichen Literatur. Von D. Walter Bauer, 
ordentlichem Profeſſor der Neuteſtamentlichen Theologie in Göttingen. 
Zweite, völlig neu gearbeitete Auflage zu Erwin Preuſchens Vollſtändigem 
Griechiſch-Deutſchem Handwörterbuch zu den Schriften des Neuen Teſta⸗ 
ments und der übrigen urchriſtlichen Literatur. Verlag von Alfred Töpel⸗ 
mann in Gießen. 1434 Spalten oder 717 und XX Seiten 7½% K 11. Preis: 
a M. 34.50; in Leinwand mit Rücken- und Deckeltitel gebunden, 

. 38. 


Wir haben dieſes Werk, das ſeit Anfang 1925 nach und nach in Lieferungen 
erſchien, ſchon öfters in dieſer Zeitſchrift kurz angezeigt. Nachdem es nun ſeit der 
Mitte des vorigen Jahres vollſtändig vorliegt, iſt eine ausführlichere Beſprechung 
am Platz. Und da muß zuerſt geſagt werden, daß es ein ganz bedeutendes Werk 
geworden tft, das in den nächſten Jahren und Jahrzehnten viel genannt und ge- 
braucht werden wird. Es kann mit der erſten Ausgabe des Wörterbuchs von 
Preuſchen, die im Jahre 1910 erſchienen iſt, kaum mehr verglichen werden. Hatte 
Profeſſor Bauer von vorneherein, als ihm nach Preuſchens Tode (1920) der Auf: 
trag zur Neuherausgabe des Werkes wurde, gleich eine völlige Neubearbeitung 
ins Auge gefaßt, ſo iſt es im Laufe des Erſcheinens tatſächlich ein ganz neues Werk 
geworden. Deshalb iſt auch der Titel des Werkes jetzt anders gefaßt. Hieß es 
auf den erſten Lieferungen: „Griechiſch-Deutſches Wörterbuch .. . von Erwin 
Preuſchen. Zweite Auflage, vollſtändig neu bearbeitet von Walter Bauer“, ſo 
heißt es jetzt mit Recht auf dem Titel: „Griechiſch-Deutſches Wörterbuch ... von 
Walter Bauer. Zweite, völlig neu gearbeitete Auflage zu Erwin Preuſchens ... 
Handwörterbuch.“ Es iſt ein großer, reicher Stoff in dem Werke verarbeitet, die 
Papyri⸗ und Inſchriftenforſchung tft ausgiebig herangezogen, die Literaturangaben 
find immer reichhaltiger geworden, auch die engliſchen und amerikaniſchen, die 
Varianten des griechiſchen Textes ſind in großem Umfang herangezogen worden, 
beſonders auch Lesarten des textus receptus, und ſo iſt ein Werk entſtanden, das 
jeder Liebhaber des griechiſchen Neuen Teſtaments ſehr gut bei ſeinen Studien 
gebrauchen kann. Daß bei dieſer Stofffülle das Werk nicht umfangreicher gewor— 
den iſt, iſt auf den kompreſſen und an Abkürzungen reichen Druck zurückzuführen, 
in den man ſich erſt etwas hineinleſen muß. Wir würden allerdings einen über⸗ 
ſichtlicheren Druck vorgezogen haben, der gerade beim ſchnellen Nachſchlagen — 
und dazu ſoll ja das Wörterbuch oft dienen — das Leſen bedeutend erleichtert. 
Statt deſſen hätte wohl in anderer Weiſe Raum geſpart werden können. Wie der 
Titel befagt, ift auch die „übrige urchriftliche Literatur“ berückſichtigt. Das hat ja 
in einer Hinſicht feinen Wert. Die Sprache der ſogenannten apoftolifchen Väter 
ruht vielfach auf dem Neuen Teſtament. Aber dann hätten auch Juſtinus Martyr 
und andere Schrifſteller herangezogen werden können oder müſſen, und wohin 
würde man dann ſchließlich kommen? Deshalb find wir der entſchiedenen ber: 
zeugung, daß ein Wörterbuch zum Neuen Teſtament ſich auf das Neue Teſtament 
beſchränken und kein Wort aufnehmen ſoll, das nicht im Neuen Teſtamente ſteht. 
Gerade weil der prinzipielle Unterſchied zwiſchen den neuteſtamentlichen Schriften 
und den andern „urchriſtlichen“ Schriften von der modernen kritiſchen Theologie 
zu deren Hauptvertretern der Verfaſſer dieſes Wörterbuchs gehört, grundſätzlich 
verwiſcht wird, ſollte dieſer Unterſchied auch in dem Umfang eines Wörterbuchs 
aufrechterhalten werden, wie das in den Wörterbüchern von Wilke⸗Grimm⸗Thayer 
Cremer-Kögel, Ebeling, Moulton-Milligan geſchieht. Auch die Papyri und In⸗ 
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ſchriften, ſo wertvoll ſie in vielen Fällen ſind, dürfen doch, wie das heutzutage 
vielfach geſchieht, nicht überſchätzt und nicht im übermaß herangezogen werden; 
denn die Sprache des Neuen Teſtaments hat und behält auch ihre Eigenart; viel 
wichtiger iſt die Sprache der LXX und des Alten Teſtaments, auf dem das Neue 
Teſtament ruht. — Auf Einzelheiten einzugehen, iſt hier kaum möglich. Doch 
ſeien ein paar Punkte genannt. Das ſo vielfach von modernen Theologen in dog— 
matiſch wichtigen Stellen wie 2 Kor. 5, 14 abgeſchwächte ixéo wird ſcharf und 
richtig mit „an Stelle von, anſtatt“ wiedergegeben und dazu bemerkt: „in Papyri 
ſehr häufig öneg avrod, als Erklärung, daß der Schreiber in Stellvertre— 
tung eines Analphabeten geſchrieben hat“ (S. 1341). Hingegen wird ihaotHovoy 
in der wichtigen Stelle Röm. 3, 25 nur als „das Verſöhnende, das Sühnende, kon⸗ 
fret das Sühnemittel, die Sühnegabe, das Sühnegeſchenk“ definiert und die Bez 
deutung „Deckel der Bundeslade“, „Gnadenſtuhl“ nur der LXX zugeſchrieben 
(S. 585); aber Paulus hat gewiß an das altteſtamentliche Gerät, das am Verſöh— 
nungstage mit dem Blut des Sühnopfers beſpritzt wurde, gedacht. Val. Stöck— 
hardt, „Kommentar über den Brief Pauli an die Römer“, S. 144 ff., und die ſehr 
gründliche ſprachliche Unterſuchung bei Cremer-Kögel, „Bibliſch-theologiſches Wör— 
terbuch der neuteſtamentlichen Gräcität“, S. 522 ff. Bei yeyrdoxw heißt es richtig: 
„Von Gott als Subjekt: Jemanden als zu ſich gehörig anerkennen, auserſehen, faſt 
erwählen“ (S. 253). Hingegen wird wiorıs nicht richtig, ſondern viel zu allgemein 
gefaßt, wenn zu Gal. 1, 23 bemerkt wird: „Iſt das Chriſtentum weſentlich wiorıs, 
fo kann dieſe [miorıs] in Beziehung auf jenes [Chriftentum] einfach die Religion 
ſein“ (S. 1063). Paulus meint vielmehr an jener Stelle mit „Glauben“ die Wahr— 
heit, daß man allein durch den Glauben und nicht durch die Werke gerecht und ſelig 
wird. Wir wiederholen: Bauers Werk iſt eine tüchtige Leiſtung, die ſich ſehr gut 
gebrauchen läßt; aber gerade in wichtigen theologiſchen Artikeln muß es genau be= 
ſehen und geprüft werden, und andere Wörterbücher, wie Wilke-Grimm⸗Thayer 
und Cremer⸗Kögel, find dadurch nicht erſetzt. Vor dem eigentlichen Wörterbuch 
ſteht außer einem ausführlichen ſechsfachen Verzeichnis aller Abkürzungen eine 
neun Seiten umfaſſende wertvolle „Einführung“ in die Koine oder Gemeinſprache 
und die Einflüſſe der alten griechiſchen Dialekte auf dieſe. 8 


The Evolution of the English Hymn. A Historical Survey of the 
Origins and Development of the Hymns of the Christian Church. 
By Frederick John Gillman. With a Foreword by Sir H. Walford 
Davies. The Macmillan Company, New York. 312 Seiten 5½ x8, in 
Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $2.50. Zu beziehen vom Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Dies iſt eine friſch und geſchickt geſchriebene Geſchichte des engliſchen Kirchen 
liedes, obwohl uns gerade der Titel, Hvolution, nicht beſonders gefällt. Der Ver⸗ 
faſſer zeigt durchweg, daß er Liebe zum Lied hat, wie man das auch von einem, 
der dieſes Gebiet bearbeiten will, mit Recht erwartet. Er hat ſich fleißig in der 
Geſchichte des Liedes umgeſehen; zahlreiche Anmerkungen weiſen hin auf weitere 

4 Literatur, und namentlich erkennt er dankbar an, was Dr. Julian in feinem Dic- 
tionary of Hymnology geleiſtet hat, und ſagt davon, “that it has been my in- 
dispensable companion” (S. 10). Julians Werk iſt auch ein einzigartig reich⸗ 
haltiges Werk. Wertvoll iſt auch, daß der Verfaſſer aus ungefähr 270 Liedern 
zitiert, entweder einzelne Verſe oder mehrere Strophen. So finden wir darin 
auch eine uns bisher unbekannte Überjegung von Paul Gerhardts „Nun ruhen 
alle Wälder“, die ſich ſehr glatt lieſt. Das Buch zerfällt in ſechzehn Kapitel und 
iſt mit guten Regiſtern ausgeſtattet. Wir nennen einige der Kapitelüberſchriftenn, 
um einen Einblick zu geben in den reichen Inhalt: “Musie and Religion. é Be- 
ginnings of Christian Song. Beginnings of Sacred Song in the British 
Isles. Luther and Calvin. The Metrical Psalms. The Wesleys. The 
Modern Era. Hymn Tunes.” Der Verfaſſer jagt in feinem Vorwort gang — 
richtig: Leaders of religious thought and particularly clergymen and 
ministers upon whom the responsibility for the conduct of public worship 
rests might be supposed to make a serious study of the contents of their 
hymn-books, but experience teaches me that this is frequently not the 
case.. . . I suggest that the time is overripe for the regular historical and 
critical study of Christian hymnody in our theological colleges . . . and by 
all who are concerned for the right ordering of religious thought” (S. 9. 10). 
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Wir ſtimmen nicht allen Urteilen zu, z. B. dem nicht, daß er Luther und Calvin 
in dieſer Sache nebeneinander ſtellt, obwohl er ſonſt die einzigartige Bedeutung 
Luthers recht hervorhebt; auch zieht er den Kreis zu weit, wenn er auch Hymns 
of Childhood” hereinzieht; und auch ſonſt finden fic) einzelne Ausſagen, die wir 
nicht annehmen können. Aber weit überwiegt das ſchön und gut Geſagte in dieſem 
Buche, und es iſt ein guter Führer für ſolche, die ſich noch nicht weiter mit dieſer 
Sache beſchäftigt haben und die größeren und umfaſſenderen Werke von Louis 
F. Benſon und andern nicht kennen. Von Einzelheiten bemerken wir, daß der 
Verfaſſer ganz richtig jagt: “In Luke we see the beginnings of a distinetly 
Christian hymnody. First of all comes the Gloria — the angels, the choir; 
the theme, good-will and peace; the audience, rude shepherds on a lawn; 
the setting round about them, ‘the glory of the Lord.” Then follows that 
splendid triad of hymns, morning songs of a glorious dawn, first-notes of 
an unending melody, the ‘Magnificat,’ the ‘Benedictus,’ and the ‘Nune Di- 
mittis’” (S. 35. 36). Er vermutet mit gutem Grund, was auch von andern ſchon 
öfters ausgeſprochen worden iſt, daß 1 Tim. 3, 16 ein Teil eines alten Hymnus 
ſein dürfte. Er behandelt auch die vor etwa zwanzig Jahren aufgefundenen 
Oden Salomos. Er hebt aus dem Mittelalter hervor “the two great hymns, 
the Stabat Mater' and the Dies Irae.“ These two, the one by its tender- 
ness, the other by its rude grandeur, stand unrivaled” und bemerkt bei dem 
letzteren: Unfortunately no translation can reproduce the awful triple 
beats, as of a tolling bell, which make the original Latin lines so impres- 
sive“ (S. 91. 92). Er fagt von Luther: “The congregational hymn as we know 
it to-day is a direct product of the Reformation” und zitiert das gute Wort 
Philipp Schaffs: “To Luther belongs the extraordinary merit of having given 
to the German people, in their own tongue, the Bible, the Catechism, and 
the hymn-book, so that God might speak directly to them in His Word and 
that they might directly answer Him in their songs” (©. 129. 130). Er hebt 
mit Recht hervor die Bedeutung von Iſaae Watts und den beiden Wesleys; läßt 
auch da die Kritik nicht fehlen, wenn er ſagt: Charles Wesley wrote far too 
much” (S. 227), aber jagt auch mit Recht, daß Lieder wie “Jesus, Lover of My 
Soul” und andere “have secured for Charles Wesley a leading, if not the 
premier, place in the hymnody of English Christendom” (S. 228). Von dem 
Katholiken Faber, von dem wir in unſerm Geſangbuch das Lied “O Paradise” 
haben, jagt er, feine Lieder “are marred by one great weakness. The softness 
of Italy seemed to have entered into Faber’s veins. This it is that accounts 


for the overwrought emotionalism and intensity of his hymns” (S. 246). 


Unter den unpaſſenden Melodien hebt er mit Recht hervor “that the tune of 
When Mothers of Salem’ is the German drinking-song ‘Crambambuli’ ... 
and there are snatches of the ‘Marseillaise’ in Sankey’s collection” (S. 293). 
Das ganze Buch ſchließt mit dem Satze: “Thus one generation after another 
is bound together by a golden chain of praise. At every stage of its jour- 
ney, humanity marches to the sound of solemn music. It began when the 
foundations of the earth were laid and the morning stars sang together 
and all the sons of God shouted for joy; and it will grow in volume and 
in sweetness until at last the voices of the angels shall blend with the 
voices of every creature which is in heaven and on the earth and under 
the earth and such as are in the sea, saying, ‘Blessing, and honor, and glory. 
and power, be unto Him that sitteth upon the throne, and unto the Lamb 


forever and ever’” (S. 303). L. F. 


Das Prophetiſche Wort. Weisſagungsbücher der Heiligen Schrift ibel⸗ 
forſchende Chriſten erklärt von B. Keller, tniacter in Döbeln Band iv: 2. 
Der Prophet Jejaja. Vereinshudpandlung G. Ihloff & Co., Neu. 
münſter. 579 Seiten 5% X8, in Halbleinen gebunden. Preis: M. 10. 
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Reich Chriſti beziehen, den Chiliasmus gelehrt, den er dann in ganz grober i 

vorträgt. Wenn Jef. 2,2 von dem Berg, da des HErrn N if berebe⸗ 70 0 
fo jagt er: „Das hier Geweisſagte wird ſich wörtlich erfüllen. Der Berg, auf 
dem des HErrn Tempel ſteht, wird von Gott ſelbſt fo hoch geſtaltet werden, daß er 
der höchſte von Gott geſchaffene Punkt auf dieſer Erde ſein wird. Auch Heſekiel 
(40, 2) und Sacharja (14, 10) ſchauen im Geiſt dasſelbe. Sie ſchauen es, wie nach 
dem Gericht über den Antichriſt das heilige Land derartig von Gott erneut wird 
daß ſich ein hoher, breiter Berg erhebt, der den Tempel Gottes trägt“ (S. 39). 
Ebenſo wird Jef. 11, 6 ff. chiliaſtiſch erklärt unter der überſchrift: „Die Natur 
wird paradieſiſch erneut“ (S. 139). Zu Sef. 60, 1—9 wird bemerkt: „Dieſe Weis⸗ 
ſagung hat angefangen, ſich zu erfüllen, als Gottes Sohn im Fleiſch erſchienen war. 
Die Weiſen aus dem Morgenlande haben die erſte Erfüllung vollbracht, und dann 
iſt ein Volk nach dem andern in die Kirche eingegangen und hat ſeine Schätze Gott 
zu Füßen gelegt.“ Das iſt ganz richtig. Jedoch wird nun gleich hinzugefügt: 
„Aber die wirkliche Erfüllung tritt erſt ein, wenn Israel bekehrt ſein wird und 
IEſus Chriſtus wiederkommt vom Himmel, feine Königsherrſchaft auf diefer alten 
Erde aufzurichten“ (S. 529 f.). Zu Jeſ. 65, 25 heißt es: „Die Mordgier der Tier: 
welt — eine der ſchrecklichſten Folgen des menſchlichen Sündenfalles — wird auf— 
gehoben ſein. Die reißenden Tiere verlangen nicht mehr nach Blut. Ja, ſogar die 
Schlange ſchadet den Menſchen nicht mehr. Sie begnügt ſich mit der ihr 1 Moſ. 
3, 14 zugeteilten Speiſe. Kein gefährliches Tier übt mehr Schaden auf dem ganzen 
Gebiete des heiligen Gebirges des HErrn (Jehovah), das heißt, im ganzen heiligen 
Lande. Das iſt die letzte diesſeitige Vollendungszeit — ſchon überſtrahlt von dem 
Herrlichkeitsglanze der nahenden Ewigkeit“ (S. 569). So könnten wir noch gar 
manche Stellen namhaft machen. Allgemeine Judenbekehrung, Rückkehr der Juden 
nach Paläſtina, der Antichriſt am Ende der Zeiten, kurz, der ganze grobe Chilias— 
mus wird hier vorgetragen. Es iſt ſehr ſchade, daß dieſes Buch, das ſonſt in ſeiner 
kurzen, populären Auslegung recht gut ſeinen Zweck erfüllen würde, auf ſolchen 
Irrwegen geht. Leider iſt dasſelbe faſt durchgängig der Fall bei den Bibelerflä- 
rungen, die hierzulande von den Bible Schools und einzelnen reiſenden Evan⸗ 
geliſten ausgehen. Die Schriften des Moody Bible Institute in Chicago, des 
Los Angeles Bible Institute, des bekannten New Yorker Schriftauslegers und 
Leiters von Bibelſtunden und Bibelverſammlungen Gäbelein haben denſelben 
Fehler. Während ſie ſonſt auf der Schrift ſtehen und die Schrift als Gottes Wort 
bekennen, ſind ſie doch durch und durch chiliaſtiſch. Wir ſind ſchon öfters gefragt 
worden, wie das wohl zu erklären iſt, und geben dieſe Antwort: Dieſe Theologen 
beachten mit Recht den Hauptgrundſatz rechter bibliſch-lutheriſcher Hermeneutik, 
nämlich die Regel, daß die Schrift in jedem Worte Gottes Wort iſt und daß man 
bei dem natürlichen buchſtäblichen Sinn der Schrift feſt bleiben muß; aber ſie er⸗ 
kennen nicht, daß es ebenſo ein Grundſatz rechter Hermeneutik iſt, daß, wenn man 
zwingenden Grund hat, man auch von dem buchſtäblichen Verſtand einer Stelle 
abgehen muß. Nun lehrt uns die Schrift in den betreffenden sedes doctrinae 


mit klaren Worten, daß das Reich Chriſti ein geiſt liches Reich ijt, nicht von | 


dieſer Welt, Luk. 17, 20. 21; Joh. 18, 37. 38, und darum darf man dieſe prophe⸗ 
tiſchen Stellen, die von dem Reich Chriſti handeln, nicht buchſtäblich verſtehen, 
auch nicht teils buchſtäblich, teils geiſtlich, ſondern nur geiſtlich. L. F. 


Zeitſchrift für ſyſtematiſche Theologie. Herausgegeben in Verbindung mit 
Paul Althaus, Erlangen, Emanuel Hirſch, Göttingen, und Georg Weh— 
rung, Halle a. S., von Karl Stange, Göttingen. Sechſter Jahrgang. 
Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Drittes Vierteljahrsheft (170 Seiten). Inhalt: Stange: Die Perſon JeEſu 


Chriſti in der Theologie Luthers. — Wach: „Und die Religionsgeſchichte!“ — 
fd Sa „Luthers Theſe: ‚Gerecht und Sünder zugleich.“ — Söderblom: „Rand⸗ 


bemerkungen zu Lauſanne.“ — Hoppe: „Die Anſätze der ſpäteren theologiſchen Ent⸗ 


wicklung Melanchthons in den Loci von 1521.“ — Literatur. 

Viertes Vierteljahrsheft (186 Seiten). Inhalt: Hempel: „Das theologiſche 
Problem des Hiob.“ — Kygren: „Eros und Agape.“ — Stange: „Die Einzigartig⸗ 
keit des Chriſtentums.“ — Runeſtam: „Die Nachfolge IEſu.“ — Björkquiſt: „Die 
Volkskirche und die Kulturkriſe.“ — Stange: „Der Tod und das Leben.“ — An⸗ 


merkung der Schriftleitung. — Literatur. L. F. 
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Aus der Synode. Der ſogenannten Verteilungskommiſſion, die ſich 
dieſes Jahr ausnahmsweiſe nicht in St. Louis, ſondern in River Foreſt, Ill., 
verſammelte, lagen 127 Berufe ins Predigtamt vor. Die Zahl der verfüg⸗ 
baren Predigtamtskandidaten betrug 114: von St. Louis 83, von Spring⸗ 
field 31. Die Lehrerſeminare in River Foreſt und Seward ſtellten 92 Schul⸗ 
amtskandidaten zur Verfügung: River Foreſt 50, Seward 42. Bis zum 
12. und 13. Juni lagen 62 Berufe vor. Am 29. Juni waren ſämtliche Schul⸗ 
amtskandidaten in Dienſt genommen, wie mitgeteilt wurde. — Die Mutter⸗ 
gemeinde aller unſerer St. Louiſer Gemeinden, die alte Dreieinigkeits⸗ 
gemeinde, feierte in der Woche vom 2. Juni ihr neunzigjähriges Jubiläum. 
Ihr Gründungsjahr fällt in das Jahr 1839, das Jahr der Ankunft der 
ſächſiſchen Einwanderer in St. Louis. Aus der Muttergemeinde gingen bald 
drei Tochtergemeinden hervor, und zwar in dieſer Reihenfolge: die Imma⸗ 
nuelsgemeinde, die Gemeinde zum Heiligen Kreuz und die Zionsgemeinde. 
Die St. Louiſer Dreieinigkeitsgemeinde iſt wahrlich ein Denkmal der be⸗ 
wahrenden Gnade Gottes. Gottes Gnade und Macht hat dieſe Gemeinde 
neunzig Jahre lang im Glauben und Bekenntnis der reinen lutheriſchen Lehre 
erhalten. Freilich gab es unter den Eingewanderten in St. Louis und in 
Perry County etwa zwei Jahre lang entſetzlich beunruhigte Gewiſſen in bezug 
auf die Frage, was eigentlich die chriſtliche Kirche und das öffentliche Pre⸗ 
digtamt ſei. Es war das vornehmlich die Folge eines traurigen mit der 
Auswanderung verbundenen Ereigniſſes. Aber die Disputation im Block⸗ 
haus⸗College zu Altenburg im April 1841 machte durch Gottes Gnade dem 
Zweifel und der Ungewißheit ein Ende und ſtellte die Gewiſſen auf den un⸗ 
beweglichen Grund des Wortes Gottes. Und nun konnte es an eine fröh- 
liche gemeinſchaftliche Arbeit gehen im Dienſte am Reiche Gottes. Schon bei 
dem Bau und der Erhaltung des Blockhaus-College in Perry County ſtand 
die Gemeinde in St. Louis nicht müßig beiſeite, ſondern reichte Geldbeiträge 
dar ſowohl zum Bau als auch zum Unterhalt der Anſtalt. Und wie die 
St. Louiſer Muttergemeinde, die Dreieinigkeitsgemeinde, durch Gottes Gnade 
neunzig Jahre beſtändig geblieben iſt in der Apoſtel Lehre, ſo hat ſie auch 
während der ganzen Zeit ihre Freude daran gehabt, dem Reiche Gottes in 
der Nähe und in der Ferne zu dienen. — über die wichtigen Verhandlungen 
und Beſchlüſſe der diesjährigen Delegatenſynode wird „Lehre und Wehre“ 
berichten, wenn das offizielle deutſche und engliſche Protokoll vorliegt. 


Eine Verunglimpfung Miſſouris weiſt das „Ev.⸗Luth. Roker für 
Südamerika“ mit Recht ab. Die Verunglimpfung fand ſich in der „A. E. 
L. K.“ und ſtammte aus der Feder Dr. Zöllners, der in einem Artikel, be⸗ 
titelt: „Zum Anſchluß der evangeliſchen Kirche in Rio Grande do Sul an 
den Deutſch⸗Evangeliſchen Kirchenbund“ geſchrieben hatte: „Schon vor dem 
Krieg hatten die Miſſourier, nicht gerade wähleriſch in ihren Mitteln, mit 
allen Kräften verſucht in die deutſchen Gemeinden einzudringen.“ Dagegen 
ſchreibt das „Kirchenblatt“: „Zwei Unwahrheiten wollen wir zurückweisen. 
Tatſache iſt, daß Miſſouri nach Südamerika gerufen worden iſt und erſt 
nach Verhandlungen mit den Rufern die kirchliche Bedienung der Rufenden 
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übernahm. Tatſache iſt, daß Miſſouri nirgends eingedrun gen tft, 
jondern für die Bedienung der Bittenden gewiſſe Bedingungen ftellte. Tat- 
ſache iſt ferner, daß Miſſouri ſehr wähleriſch in ſeinen Mitteln iſt bei An— 
nahme der Bedienung einzelner oder ganzer Gemeinden. Gottes Wort und 
das lutheriſche Bekenntnis ſind die Mittel. Alles andere wird nicht an— 
gewandt und nicht berückſichtigt. Sollte hier oder da von einem wohl jungen 
und unerfahrenen Miſſionar ein Fehler begangen worden ſein, wer hat 
darüber Miſſouri befragt, ob es den Fehler gutheiße? Und wenn man das 
nicht getan hat in dem Fall, da man glaubte, annehmen zu müſſen, daß der⸗ 
ſelbe ſich nicht gutheißen laſſe, wie darf man dann über eine ganze Synode, 
der der Fall unbekannt war, den Stab brechen und behaupten, ſie ſei nicht 
gerade wähleriſch in ihren Mitteln? Das iſt eine Verunglimpfung. Daß 
Dr. Zöllner ſo etwas ſchreiben konnte, iſt doch auch nur erklärlich aus ſeinen 
eigenen Worten in der „A. E. L. K.“ vom 3. Auguſt 1928, wo er ſchreibt: 
‚Und dieſe Kirche [Volkskirche, in der alles Völkiſche recht hat! tritt immer 
mit beſonderer Schärfe gegen diejenigen auf, die auf dem Grunde der Offen⸗ 
barung Gottes in Chriſto ſtehen; gegen die, die auf Gottes Wort und 
Luthers Lehre dringen.“ Hier iſt Dr. Zöllner unter ſein eigenes Urteil ge⸗ 
fallen. Du ſollſt nicht falſch Zeugnis reden wider deinen Nächſten.““ 
Gott ſei Dank, daß davon die Ausbreitung des Reiches Gottes auf 
Erden nicht abhängt! Unſer Botſchafter in London hielt vor einem briti⸗ 
ſchen Kriegerbund, der etwa unſerer American Legion entſpricht, die Haupt⸗ 
rede, in der er erklärte, „daß ſeine Hauptinſtruktion von Präſident Hoover 
geweſen ſei, die Kameradſchaft als Mittler zwiſchen den Nationen zu fördern“. 
Weiterhin heißt es in dem Bericht: „Als Erwiderung auf einen Trinkſpruch 
fagte General Dawes [unſer Botſchafter], daß er die American Legion ver⸗ 
trete und in ihrem Namen brüderliche und herzliche Grüße an diejenigen 
Kameraden des großen Krieges richte, deren Ziel es ſei, das Ideal der 
Kameradſchaft an Stelle von Gewalt zu fördern. Starker Beifall erſcholl, 
als der Botſchafter erklärte, daß dieſes auch dem Kellogg-Pakt entſpreche, und 
weiter ausführte: „Es ſtellt dies ein Beſtreben dar, in dem Ihre Kameraden 
von der American Legion ſich mit Ihnen vereinigen können, ein Beſtreben, 
in dem ſich frühere Kriegsteilnehmer aller Armeen des Weltkrieges, ob ſie 
mit uns oder gegen uns fochten, mit Ihnen vereinigen können. Dieſes Be⸗ 
ſtreben ſollte alle Völker einigen, unbeſchadet der Nationalität, des Landes, 
des Glaubens und der Raſſe. In dieſem Beſtreben müſſen ſie ſich ver⸗ 
einigen, wenn das Reich Gottes auf Erden weiter ausgebreitet werden 
foll.‘“ Hierzu nur eine doppelte Bemerkung. Exſtlich iſt keine Ausſicht 
vorhanden, daß die Kriegerverbände aller Nationen an die Stelle der Ge- 
walt (alſo des Krieges) die Kameradſchaft ſetzen werden. Zum andern wiſſen— 
wir, daß auch trotz der Kriege das Reich Gottes auf Erden weiter aus⸗ 
gebreitet werden wird. Denn das Reich Gottes auf Erden iſt nicht äußerer 
Friede, wie Schwärmer aller Zeiten gemeint haben, ſondern Friede und 
Freude im Heiligen Geiſt, wo man ſich als verdammungswürdigen Sünder 
erkennt und an Chriſtum, den Gekreuzigten, als ſeinen Sündentilger glaubt. 
Freilich, wehe allen denen, die durch Lügen und Verbreitung von Lügen 3 
N Kriege angeſtiftet haben, wenn ſie nicht Buße tun! Aber der HErr der Kirche 
hat die Macht und verſteht die Kunſt, auch Kriege ſo zu gebrauchen, daß ſie 
ſeinem Reiche hier auf Erden zum beſten dienen müſſen. F. P. 
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Schule und Sonntagsſchule. Gelegentlich des 125jährigen Jubiläums 
der Sonntagsſchulen in Philadelphia hat der dortige P. Dr. W. Jentſch einen 
wertvollen hiſtoriſchen Rückblick geſchrieben. Er ſchreibt unter anderm: 
„über ſechzig Jahre waren verfloſſen, ſeit Heinrich Melchior Mühlenberg im 
öſtlichen Pennſylvania fein geſegnetes Werk als deutſcher Pfarrer und Or- 
ganiſator der lutheriſchen Kirche begonnen hatte. Als treuer Lutheraner hat 
er von Anfang an den Unterricht der lieben Jugend gepflegt. Deshalb 
ſtanden neben den markanten Geftalten der Pfarrer ſchon ſeit der Pionier- 
zeit treue Schullehrer an unſern Gemeinden. Bauten doch die St. Michaelis⸗ 
und die Zionsgemeinde bereits 1761 ihr erſtes Schulhaus, in dem drei, 
ſpäter vier Lehrer unterrichteten; 1794 wurde an der Brown Street, wo 
jetzt die St. Pauluskirche ſteht, ein Schulhaus gebaut; 1806 wurde in Gouth- 
warf eine Schule eingerichtet. Die Gemeindeſchulen blühten, Sonntags- 
ſchulen kannte man nicht. Da gab es Gott einer Witwe ins Herz, ſich der 
Kinder am Sonntag anzunehmen; ſie hieß Anna Cruſe. Am 17. Mai 1804 
fing ſie die erſte deutſche Sonntagsſchule in unſerer Stadt mit acht Kin⸗ 
dern an. Bald nahm ſich die Mosheimſche Leſegeſellſchaft der Sache an, und 
dieſe eröffnete am 27. April 1805 im Schulhaus an der Brown Street die 
zweite Sonntagsſchule. Dazu wurde am 13. Mai 1809 eine „Geſellſchaft 
von Frauenzimmern zur Beförderung des deutſchen Schulweſens' gegründet. 
Als ſich die Mosheimſche Geſellſchaft 1823 auflöſte, übernahmen die Lehrer 
der Wochenſchule auch den Unterricht in den Sonntagsſchulen. Knaben und 
Mädchen wurden geſondert unterrichtet. Zur Leitung der Knaben gründeten 
zehn Männer der Zionsgemeinde am 4. Februar 1831 den „Deutſchen Sonn⸗ 
tagsſchulverein!. Die Sonntagsſchule für Mädchen wurde vom Jungfrauen⸗ 
verein im Schulhaus an der Cherry Street gehalten. Doch nur langſam 
bürgerte ſich die Sonntagsſchule ein. Es fehlte nicht an Kindern. Hatte 
doch jeder der neun Lehrer in den Gemeindeſchulen zeitweiſe über hundert 
Kinder zu unterrichten. Die Sonntagsſchulen waren damals nur loſe mit 
der Kirche verbunden. Die Kinderlehre, welche die Prediger in der alten 
St. Michaeliskirche jeden Sonntagnachmittag um drei Uhr hielten, war 
zahlreich beſucht, aber die Sonntagsſchulen berichten 1840 einen Beſuch von 
nur 170 Knaben und 80 Mädchen. Zum hundertjährigen Jubiläum der 
St. Michaelisgemeinde am 14. Juni 1843 zogen 600 Kinder ſingend ins alte 
Gotteshaus.“ Es wird nicht erwähnt, für was für Kinder die Sonntags⸗ 
ſchule eingerichtet wurde. War ſie für die Kinder der Gemeindeglieder be— 


ſtimmt, ſo kann es uns nicht wundern, daß die Sonntagsſchule nicht wuchs. 
Neunhundert Kinder in den Gemeindeſchulen! Die Kinderlehre am Sonn- 


tagnachmittag zahlreich beſucht! Sechshundert Kinder ziehen ſingend ins 


alte Gotteshaus! Das war keine Zeit der Vernachläſſigung der Kinder- 


erziehung, ſondern eine Blütezeit, an die keine Kirche auch mit den Peet 
en heranreicht. = J. T. M 


ae ae Ausland. 
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an denen unſere Pfarrer regelmäßig gepredigt haben, erſtrecken ſich über 
ganz Deutſchland und Dänemark, und es iſt erfreulich, daß gerade auch in 
den größeren Städten, wie Berlin, Hamburg, Hannover, Bremen, Minden, 
Königsberg, Dresden, Leipzig, Chemnitz, Stuttgart, Wiesbaden, Frankfurt 
a. M. uſw., unſere Kirche vertreten iſt und arbeitet. Obwohl wir weit ent— 
fernt davon ſind, deswegen falſche Hoffnungen für die Ausbreitung unſerer 
guten Sache zu hegen, ſo freut es uns doch ſehr, daß unſere Gemeinden und 
Arbeiter in den verſchiedenſten Teilen des Landes Zeugnis von Chriſto SEfu, 
dem wahren Gott und Heiland, ablegen. Das Wort Gottes kommt nicht 
leer zurück, ſelbſt wo der Segen nicht mit Zahlen angegeben werden kann, 
ja äußerlich ein Rückſchlag eintritt. Neu aufgenommen wurden in unſern 
Synodalverband die Pfarrer O. Gerß und J. Meyer, die bisher unſerer 
Kirche nicht angehört haben; ferner wurden aufgenommen die Pfarrer 
J. Fiedler und W. Hanewinckel ſowie Vikar K. Müller. Der zuerſt genannte 
Pfarrer O. Gerß legte 1923 fein Pfarramt in der Landeskirche gewiſſens 
halber nieder und ſchied aus ihr aus. Es bildete ſich zunächſt ein freier 
Verein in Eydtkuhnen, Oſtpreußen, wo Gerß Pfarrer geweſen war und von 
wo aus er beſonders auch durch fein Blatt Nur ſelig!“' gewirkt hatte; dies 
Blatt beſteht nun ſchon zwanzig Jahre. Im Jahre 1924 trat Pfarrer 
J. Meher aus Schleswig⸗-Holſtein in die Arbeit des Vereins ein; im Juli 
1925 konſtituierte ſich die freikirchliche Ev.⸗Luth. Immanuelsgemeinde' in 
Eydtkuhnen und berief Pfarrer Meyer zu ihrem Seelſorger. 1927 baute 
die Gemeinde eine Kirche mit 250 Sitzplätzen. Noch heute iſt Pfarrer Meyer 
der Seelſorger dieſer Gemeinde, während Pfarrer Gerß in Königsberg iſt, 
wo ſich im Januar 1926 die freikirchliche, Ev.⸗Luth. Heimatmiſſionsgemeinde“ 
konſtituierte und Pfarrer Gerß zu ihrem Seelſorger berief. Auch in Maſuren 
mit dem Mittelpunkt Lyck hat dieſe freikirchliche Bewegung eine Gemeinde. 
Der gegenwärtige Beſtand dieſer freikirchlichen Gemeinden ijt 682 Seelen — 
davon 188 in Königsberg, 187 in Eydtkuhnen, 257 in Maſuren (die Chriſt⸗ 
Lutheriſche Gemeinde‘) —, Abendmahlsberechtigte im ganzen 442 und 
Stimmberechtigte 127. Mit dieſen Chriſten ſtehen wir jetzt zu unſerer 
großen Freude in Kirchengemeinſchaft. Es iſt nur eine Frage der Zeit, 
wann die Synodalgemeinſchaft, in welche die beiden Pfarrer mit uns ge⸗ 
treten ſind, auch von ihren Gemeinden mit uns aufgerichtet wird.“ 
F. P. 

Eine Bugenhagen⸗Kirche. In Hamburg⸗Weſt⸗Barmbeck wurde am 
10. März dieſes Jahres die ſogenannte „Bugenhagen⸗Kirche“ eingeweiht, 
benannt nach dem berühmten Mitarbeiter Luthers, der, wie bekannt, in 
Hamburg das Kirchenweſen nach lutheriſchem Muſter ordnete und ſo in 
dieſer Stadt die Reformation recht eigentlich durchführte. Das rieſige Ge⸗ 
bäude verbindet Kirche, Gemeindehaus und Konfirmandenſaal. Der eigent⸗ 
liche Kirchenraum ſteht über dem Gemeindehaus und dem Konfirmanden⸗ 
ſaal, weil es an Platz mangelte, getrennte Gebäude zu errichten. Wird nun 
in der neuen „Bugenhagen⸗Kirche“ wieder das alte Evangelium Luthers und 
Bugenhagens rein und lauter gepredigt, ſo wird Hamburg von ſeiner neuen 
Kirche großen Segen haben. Mögen die beiden Jubiläumsjahre 1929 und 
1930 ganz Deutſchland zum Erbe ſeiner Reformation W e 
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Im Preußiſchen Landtag haben vor einiger Zeit die Kommuniſten die 
Streichung der etatsmäßigen Mittel für die Profeſſoren der evangeliſchen 
und katholiſchen Theologie beantragt. Während wir natürlich die Motive, 
die dieſem Antrag zugrunde liegen, nicht billigen, jo haben doch die Kom—⸗ 
muniſten mit ihrem Plan nicht unrecht. Nicht der Staat, ſondern die Kirche 
hat für die Beſoldung ihrer theologiſchen Profeſſoren zu ſorgen; denn dieſe 
gehören der Kirche, nicht dem Staat. Die Kirche kann dann auch ihre ab⸗ 
trünnigen und untreuen Profeſſoren in Zucht nehmen, während dies bei der 
Beſoldung durch den Staat ganz ausgeſchloſſen iſt. Durch die Vermiſchung 
von Staat und Kirche iſt der Kirche nie Segen erwachſen, wie das gerade 
auch die Geſchichte der evangeliſchen Kirche in Deutſchland beweiſt. 

überſetzungen des Kleinen Katechismus Luthers. Die „Luth. Kirchen⸗ 
zeitung“ ſchreibt: „Die Bibel iſt bis zur gegenwärtigen Zeit ganz oder teil⸗ 
weiſe in 800 Sprachen überſetzt worden. So erfüllt ſich das Wort des 
HErrn: Zuvor muß das Evangelium unter allen Völkern verkündet werden. 
Das am meiſten überſetzte Buch nach der Bibel iſt Luthers Kleiner Katechis⸗ 
mus, der bisher in 137 Sprachen überſetzt worden iſt. Es gibt von über⸗ 
ſetzungen des Kleinen Katechismus 39 europäiſche, 32 aſiatiſche, 42 afri⸗ 
kaniſche, 14 amerikaniſche, 10 ozeaniſche. Auf den Kleinen Katechismus 
folgt, was überſetzungen betrifft, Bunyans Pilgrim's Progress. Dieſes Buch 
exiſtiert in 107 überſetzungen. Auch für Blinde iſt in mehreren Ländern 
Luthers Kleiner Katechismus in beſonderer Schrift hergeſtellt worden, und 
zwar in zwei Schriftformen: Braille- und Moonſchrift.“ J. M 


Lutheraner in der Schweiz. Hierüber ſchreibt das „Ev.⸗Luth. Gemeinde⸗ 
blatt“: „In der Schweiz, wo die Reformierten und die Katholiken alles ein⸗ 
genommen hatten, wo man früher ſelbſt die Grenze zeigen konnte, an der die 
einen aufhörten und die andern anfingen, iſt ſeit einigen Jahren auch die 
lutheriſche Kirche vertreten und im Wachſen begriffen. Die erſte evangeliſch⸗ 

lutheriſche Gemeinde, die in der Schweiz gegründet wurde, iſt die mit ſechzig 

Seelen im Jahre 1892 in Zürich entſtandene Gemeinde. Anfangs dieſes 
Jahrhunderts war dieſe Gemeinde ſchon auf 250 Seelen herangewachſen. 
Seitdem ſind weitere Gemeinden in Baſel, St. Gallen und Lörrach ent⸗ 
ſtanden. Die Geſamtſeelenzahl beträgt 633, von denen 485 abendmahls⸗ 
berechtigt ſind.“ NN 

Lutheraner in Polen. Die evangeliſch-augsburgiſche Kirche in Polen 
zählt nach der „A. E. L. K.“ gegenwärtig 500,000 Seelen. An der Spitze 
der Geſamtkirche ſteht das Konſiſtorium, deſſen Vorſitzender nach dem neuen 
Kirchengeſetz der Biſchof ſein ſoll. Die Einzelgemeinden, deren es neunzig 
mit dreiundvierzig Filialen gibt, ſind auf presbyterialer Grundlage organi⸗ 
ſiert und verwalten ihre Angelegenheiten ſelbſtändig unter der Oberaufſicht 
des Konſiſtoriums. Gottesdienſte werden in 120 Kirchen und 220 Bet⸗ 
häuſern gehalten. In faſt allen Gemeinden wird deutſch und polniſch ge- 
predigt. Die Kirche hat keine eigenen Schulanſtalten; doch unterhält die 
Warſchauer Gemeinde aus eigenen Mitteln ein polniſches Anaben- und 
Mädchengymnaſium. Die Gemeinde Bielitz (Bielsko) unterhält ein deutſches 
Lehrerſeminar. Daneben werden von deutſchen Vereinen vier Privatgym⸗ 
naſien unterhalten. Der Religionsunterricht iſt obligatoriſch und wird von 
Lehrern, Paſtoren oder beſonderen Religionslehrern erteilt. Die Kirche 
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unterhält elf Waiſenhäuſer, neun Altenheime, zwei Spitäler mit zwei⸗ 
hundertundfünfzig Betten und vier Diakoniſſenhäuſer. Zur Unterſtützung 
und Pflege der Armen beſtehen gewiſſe Frauenvereine, die ſich dieſes Liebes⸗ 
werkes mit Fleiß annehmen. I M 

Das Elend der franzöſiſchen Fremdenlegion hat je und je auch nach 
Deutſchland hinübergegriffen. Wie man ſich ſeelſorgerlich der Legionäre anz 
zunehmen ſucht, geht aus der folgenden Mitteilung der „Freikirche“ hervor: 
„Unter den deutſchen Fremdenlegionären, deren Zahl in der Nachkriegszeit 
ungeheuer geſtiegen ijt, treibt die „Evangeliſche Chriſtliche Einheit zwiſchen 
deutſchen und franzöſiſchen Chriſten' eine ſehr nötige und geſegnete Seelforge- 
arbeit, über die Pfarrer D. Jules Rambaud in einem mit einem Vorwort von 
dem Landeswohlfahrtspfarrer Paul Werner in Karlsruhe verſehenen Heft 
berichtet. Wir machen auf dieſe Arbeit aufmerkſam, damit auch die Leſer 
unſers Blattes imſtande find, Angehörige von Fremdenlegionären zu be= 
raten, die oft nicht wiſſen, wo ihre Söhne, Brüder oder ſonſtigen Ver⸗ 
wandten, die in die Fremdenlegion geraten ſind, ſich aufhalten und wie ſie 
mit denſelben in Verbindung treten können. Die Zahl der evangeliſchen 
Deutſchen, die in der Fremdenlegion dienen, wird auf 15,000 geſchätzt. Es 
iſt aber nicht nur für deutſche, ſondern auch für neutrale (ſchweizeriſche, 
holländiſche) Evangeliſche ſehr ſchwer, an dieſelben heranzukommen, da ſie 
ja unter ſtrenger militäriſcher Disziplin ſtehen und ihre Vorgeſetzten nicht⸗ 
franzöſiſche Leute, die ſich an jie heranmachen, mit Mißtrauen betrachten. Die 
„Evangeliſche Einheit‘, in welcher deutſche und franzöſiſche Chriſten ſich zu⸗ 
ſammengefunden haben, ſendet nur franzöſiſche, aber der deutſchen Sprache 
mächtige Pfarrer oder auch ernſt chriſtliche Laien, die von den Militärbehör⸗ 
den als unverdächtig zugelaſſen werden, zu den ihnen von Deutſchland her 
gemeldeten deutſchen Legionären, beſonders in die beiden Zentralplätze Sidi⸗ 
bel⸗Abbes und Saida, in denen alle Legionäre ſich eine Zeitlang aufhalten 
müſſen, läßt durch dieſe oder durch die an dieſen Orten feſtangeſtellten fran⸗ 
zöſiſchen Pfarrer die ihnen genannten Legionäre ausfindig machen und betreut 
ſie auf alle mögliche Weiſe, leiblich und geiſtlich. Wer alſo einen Ver⸗ 
wandten in der Fremdenlegion hat, der melde deſſen Namen und, wenn mög⸗ 
lich, feinen Standort an P. D. J. Rambaud in Bad Homburg⸗Gonzenheim im 
Taunus, Taunusſtraße 10, der bereit iſt, die Vermittlung auch von Briefen 
und Paketen zu übernehmen, auch Nachforſchungen anzuſtellen nach ſolchen, 
mit denen die Angehörigen noch keine Fühlung haben. D. Rambaud fchreibt 
in einem Bericht vom 15. März d. J. u. a.: ‚Seit zweieinhalb Jahren find 
mir über 600 evangeliſche Fremdenlegionäre genannt worden aus allen Tei⸗ 
len Deutſchlands, mit denen ich in perſönliche Beziehungen getreten bin. 
Die franzöſiſchen Pfarrer von Algier, Marokko, Tunis, Syrien und Hinter⸗ 
indien erhalten regelmäßig durch unſere Vermittlung die Namen und Adreſſen 


der deutſchen Legionäre. ... Durch viele Mitarbeiter unter unſern fran⸗ 


zöſiſchen Mitgliedern wird der geſamte Briefverkehr mit den Legionären 
übermittelt und die Verbindung ſichergeſtellt. Pakete, Poſtanweiſungen ſo⸗ = 
wie Briefe erreichen leichter ihr Ziel.‘ Man notiere ſich die oben angegebene 
Adreſſe und gebe ſie an ſolche, die einen Verwandten in der Fremdenlegion 
haben oder ſuchen. Es kann dadurch manches Leid geſtillt, manche Not ge⸗ 
lindert und — was die Hauptſache iſt — manche Seele vom ewigen Ver⸗ 
derben gerettet werden. Denn auf letzteres hat es dieſe Arbeit mit ihren 
rein religiöſen Zielen hauptſächlich abgeſehen“ Aus dem Mitgeteilten 
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glauben wir abnehmen zu dürfen, daß die franzöſiſche Regierung unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen dem ſeelſorgerlichen Verkehr mit Fremdenlegionären 
keine Hinderniſſe in den Weg legt. Darüber freuen wir uns. F. P. 
Die „Religionsfreiheit“ in der geplanten ſpaniſchen Staatsverfaſſung. 
Die Diktatur, unter der Spanien gegenwärtig ſteht, ſoll durch eine neue 
Verfaſſung „gemildert“ werden. Uns intereſſiert dabei vornehmlich, wie in 
dem Verfaſſungsentwurf die „Religionsfreiheit“ gedacht iſt. Die Aſſoziierte 
Preſſe meldet unter dem 6. Juli aus Madrid: „Dem Konſtitutionsentwurf 
iſt ein beſonderer Paragraph angefügt, der allen Perſonen freie Ausübung 
ihrer Religion garantiert, ſolange ſie mit der chriſtlichen Moral in Ein⸗ 
klang zu bringen iſt. Offentliche Religionsdemonſtrationen, wie Prozeſſio⸗ 
nen und dergleichen, ſind nur den Mitgliedern der römiſch-katholiſchen Kirche 
geſtattet.“ Hiernach bleibt in Spanien die römiſche Religion Staatsreligion, 
und weil nach römiſcher Auffaſſung alles, was nicht unter dem Papſt iſt, 
auch den Anſpruch auf „chriſtliche Moral“ verliert, ſo iſt in dem Verfaſſungs⸗ 
entwurf die freie Religionsübung aller Nichtkatholiken nur ſchwach „garan⸗ 
tiert“. Aber die Spanier wollen nicht immer, wie der Papſt und die ſpaniſche 
klerikale Partei wollen. Das beweiſt die ſpaniſche Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Im allgemeinen iſt dieſe Geſchichte ebenſo normal verlaufen wie 
in andern katholiſchen Ländern. Die Jeſuiten wurden ausgewieſen und 
kehrten wieder zurück. Die Kirchengüter wurden „ſäkulariſiert“ und wieder 
reſtituiert, ſoviel davon noch übriggeblieben war. „Konkordate“ mit Rom 
wurden geſchloſſen und wieder aufgehoben. Gegenwärtig herrſcht wohl in 
Spanien wieder römiſcher Wind. Wie lange, läßt ſich kaum vorausſagen. 
In Italien hat Muſſolini kürzlich mit Rom das ſchönſte Konkordat ge⸗ 
ſchloſſen, das unter den Umſtänden möglich war. Aber der Papſt hätte durch 
ſeine an Muſſolini geübte Kritik dies Konkordat beinahe in ein ſehr ent⸗ 
ſchiedenes Diskordat verwandelt, noch ehe die offiziellen Dokumente aus⸗ 
getauſcht waren. Die Jeſuiten haben wohl den Papſt überzeugt, daß er vor 
einem aut — aut ſtehe, das heißt, daß es vorteilhafter ſei, ein „ganz kleines“ 
weltliches Reich zu haben als gar keins. F. P. 
über die vom Papſt an Muſſolini geübte Kritik, die eben erwähnt wurde, 
berichtete die Aſſoziierte Preſſe aus dem Vatikan unter dem 5. Juni: „Papſt 
Pius XI. gab heute in einem offenen Briefe an Kardinal Gaſparri, den 
päpſtlichen Staatsſekretär, zu, daß er an verſchiedenen Erklärungen von 
Miniſterpräſident Muſſolini im Senat und in der Kammer bei Gelegenheit 
der Ratifizierung der lateraniſchen Verträge offen Mißfallen gefunden habe. 
Die in Frage kommenden Reden Muſſolinis wurden am 13. Mai in der 
Abgeordnetenkammer und am 25. Mai im Senat gehalten. Sie forderten die 
Ratifizierung der lateraniſchen Verträge mit dem Vatikan. Der Papſt er⸗ 
widerte auf dieſe Reden mit einem offenen Briefe an Kardinal Gaſparri, 
der heute abend im Osservatore Romano, dem halbamtlichen Organ des 
Vatikans, veröffentlicht wurde. In dem Brief ſagte der Papſt, daß die 
Reden Muſſolinis ‚schlimmer als alle ketzeriſchen Außerungen über das Weſen 
des Chriſtentums und des Katholizismus ſeien. Der Papſt beklagte weiter 
den Mangel an dem gewünſchten Einvernehmen zwiſchen der faſchiſtiſchen 
Regierung und dem Heiligen Stuhle, der ſich nach dieſen Außerungen ein⸗ 
geſtellt habe. Er bezeichnete dieſe Spaltung als eine ‚unwillkommene und 
unangenehme Unterbrechung. Er ſchloß indeſſen damit, daß der Friede 
zwiſchen Italien und dem Heiligen Stuhle anhalten würde, weil er in dieſen 
Beziehung gutes Zutrauen gegen ſeine Mitmenſchen hege, noch mehr aber, =i 
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weil er ‚noch feſteres Vertrauen auf die Hilfe Gottes ſetze'. Der Papſt 
wiederholte die alte Behauptung, daß die katholiſche Kirche das Recht habe, 
die Jugenderziehung zu überwachen, und betonte, daß die Kirche die Macht 
habe, es durchzuſetzen, daß ihre Religion in Italien die Staatsreligion bleibe. 
Er verteidigte die Kirche gegen alle Angriffe, daß ſie die legitime Souverä— 
nität des Staates außer acht laſſe und beſtand darauf, daß die Rechte der 
Kirche aufs genaueſte beachtet werden müßten.“ Kein einigermaßen an⸗ 
ſtändiger Staat, einerlei ob er republikaniſch oder monarchiſch verfaßt iſt, 
kann mit dem Papſttum in wirklichem Frieden leben. Solange der Papſt 
von dem Wahn beſeſſen iſt, es ſei göttliche Ordnung (von der auch er nur 
zeitweilig dispenſieren könne), daß die Papſtreligion als Staatsreligion 
anerkannt werde, ſo lange kann es wohl zu „Konkordaten“, das iſt, zu einem 
Waffenſtillſtand, aber nicht zum Frieden zwiſchen dem Staat und der fatho- 
liſchen Kirche kommen. Konkordate im Sinne von Waffenſtillſtand ſind auch 
die Konkordate, die gegenwärtig in Mexiko und Spanien in der Mache ſind. 
Daß das eben in Italien zuſtande gekommene Konkordat „Muſſolini⸗ 
Pius XI.“ auch nur Waffenſtillſtand unter gleichzeitiger Rüſtung auf wei⸗ 
teren os fein könne, haben die beiden Kontrahenten einander im Mai und 
Juni d. J. ſehr deutlich ins Geſicht geſagt. F. P. 
Kindermord ſtaatlich anerkannt. In Eſtland ijt nach einer Meldung 
in der „A. E. L. K.“ der Kindermord ſtaatlich anerkannt worden. Im 
eſtländiſchen Parlament wurde nämlich mit einer kleinen Mehrheit von Ver⸗ 
tretern der Linken und der Mitte ein Antrag angenommen, wonach die Unter⸗ 
brechung der Schwangerſchaft in den erſten drei Monaten ohne jede Ein⸗ 
ſchränkung für die Mutter und den Arzt ſtraffrei iſt. Eſtland iſt mit dieſem 
Beſchluß als erſter Staat dem ſowjetruſſiſchen Beiſpiel gefolgt, indem es die 
Tötung des keimenden Lebens als geſetzlich und damit für das Urteil der 
breiten Maſſen auch als moraliſch berechtigt bezeichnet. J. T. M. 
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Kulturſeligkeit in Holland tot? Prof. W. J. Aalders⸗Groningen ſchreibt 
im „Ev. Kirchenblatt“, der „Monatsſchrift für evangeliſches Leben in Polen“: 
„Holland iſt während des Weltkrieges neutral geblieben. Das bedeutet aber 
nicht eine Neutralität in bezug auf die großen geiſtigen Strömungen, die in 
dieſen Jahren entfeſſelt wurden. Die gewaltige Kriſis der abendländiſchen 
Kultur, welche mehr Urſache als Folge des Krieges iſt, hat auch bei uns 
die Gemüter erregt und die Geiſter geſpalten. Die Unzulänglichkeit der 


Kultur, jeder Kultur, insbeſondere der modernen Kultur in den glänzenden 


Formen unſers Zeitalters und der Fluch der menſchlichen Hybris, der darin 
liegt, hat das Bewußtſein auch der holländiſchen Seele tief ergriffen. Bei 
vielen, ſpeziell unter den Jüngeren, hat ſich die Kulturſeligkeit in Kultur⸗ 
überdruß verwandelt. Die Spannung, die ſich religiös in der Loſung 
ausdrückt, daß nur Offenbarung und Erlöſung Hilfe bieten können, war 
begleitet von dem Sinn für das ſogenannte Irrationale und Tragiſche, auch 
für das Heilige und überirdiſche. In poſitiven Kreiſen ſind derartige 
Loſungen von jeher bekannt und ſelbſtverſtändlich. Aber es iſt eben merk⸗ 
würdig, daß ſie auch in liberalen Kreiſen angeſtimmt werden. Nicht nur 
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nach dem Kriege oder während des Krieges, ſchon früher bildeten ſich kleinere 
Kreiſe von ſogenannten „Malkontenten“, jungen Pfarrern, welche ſich mit 
dem Rationalismus und Optimismus der liberalen Predigt und Theologie 
und der geiſtigen Lebensform überhaupt unzufrieden fühlten. Sie wagten 
es, auf das Wort Sünde wieder den Akzent zu legen und von Gnade 
zu reden. Die Geftalt des Heilandes als des Erlöſers wurde wieder ent- 
deckt und in das Zentrum des Intereſſes gerückt.“ 

Luther in Holland gegenwärtig der Reformator? Derſelbe Autor 
ſchreibt in demſelben Kirchenblatt: „Ich wundere mich überhaupt nicht, daß 
die Jüngeren nach den Schriften der Schweizer, Kierkegaards, Luthers, 
Calvins, Auguſtins greifen und den Paulinismus mit großem Intereſſe 
ſtudieren. Einer meiner Studenten hat ſich neuerdings ſpontan in den 
Kampf zwiſchen Luther und Erasmus über die Willensfreiheit vertieft. Ihm, 
der eigentlich einem liberalen Kreis zugehörte, wurde das servum arbitrium 
Luthers dem liberum arbitrium des Erasmus gegenüber von höchſtem Wert. 
Für die Mentalität der Jüngeren iſt das eine ſymptomatiſche Erſcheinung. 
Erasmus, der feine Humaniſt, der Vertreter der via media in der Ver⸗ 
bindung von Kultur und Kirche, Humanität und Frömmigkeit, dem ſich die 
Kooperation des Menſchen mit Gott als die befriedigende Löſung des reli⸗ 
giöſen und ſittlichen Problems präſentierte, übt ſehr geringen Einfluß aus. 
Demgegenüber ſteht der Einfluß des derben Reformators, der, aller Kultur 
und Humanität zum Trotz, nur der Gnade Raum gibt, auf das sola fide 
ſchwört und eben durch ſeine gewaltige Glaubensdialektik die Jüngeren be⸗ 
zaubert. Der Reformator iſt diesmal Luther auch im calviniſtiſchen Holland.“ 
Wir möchten erfahren, ob der Student, der „ſich neuerdings ſpontan in den 
Kampf zwiſchen Luther und Erasmus über die Willensfreiheit vertieft“, 
wirklich dahintergekommen iſt, wo die Glocken hängen, das heißt, ob er 
wirklich erkannt hat, wie Luther ſich ſowohl von Erasmus als auch von 
Calvin ſpezifiſch unterſcheidet. 

über den „Lutheriſchen Weltkongreß“ in Kopenhagen liegt uns bis jetzt 
nur ein etwas ausführlicher Bericht der Aſſoziierten Preſſe vor, datiert 
Kopenhagen, den 4. Juli. Der Bericht wird wohl in manchen Punkten er⸗ 
gänzt werden. Aber wir ſetzen ihn zu vorläufiger Orientierung und Er⸗ 
wägung hierher: „In der Hauptſtadt Dänemarks iſt ſoeben die zweite Welt⸗ 
konferenz der Lutheraner zum Abſchluß gelangt, und während derſelben 
begaben ſich die Delegaten, etwa 2,000 an der Zahl, auch nach der alten 
ſchwediſchen Univerſitätsſtadt Lund, wo eine Verſammlung in der Kathedrale 
abgehalten wurde. Dieſe wurde mit einem Gottesdienſt eröffnet, in welchem 
der Biſchof von Lund die Predigt hielt, der die Worte Pauli an die Korinther: 
»Ich glaube, darum rede ich‘ zugrunde lagen. Am Nachmittag ſprach Prof. 
Dr. Alfred Jorgenſen von Kopenhagen, Schatzmeiſter des Lutheriſchen Welt⸗ 
konvents, über das Thema: „Was kann geſchehen, um die innerliche Ver⸗ 
bindung der lutheriſchen Kirchen untereinander zu fördern?“ Er führte im 
weſentlichen aus: ‚Die lutheriſche Kirche iſt immer eine einheitliche Kirche 
und zugleich eine Sammlung von Landeskirchen geweſen. . .. Die Haupt⸗ 
gruppen ſind die amerikaniſche, die deutſche und die ſkandinaviſche. Eine 
Förderung der innerlichen Verbindung der lutheriſchen Kirchen muß darin 
beſtehen, ſowohl die gemeinſamen, weltumfaſſenden Ideen als auch die 
Eigenart der Nationalkirchen und der Gruppen zu fördern.‘ Dr. Jorgenſen 1 
wies dann auf die ernſten Schwierigkeiten einer ſolchen Verbindung hin: 


5 
2 


— of 
4 


Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen. 228 


die verſchiedenen Sprachen und Nationalitäten, die ſozialen Schwierigkeiten, 
ſo daß große Schichten der Bevölkerung gar nicht oder nur wenig vom Luther⸗ 
tum berührt werden. Um dieſe Schwierigkeiten zu beſeitigen, iſt in erſter 
Reihe korrekte Auskunft über das Luthertum in den verſchiedenen Ländern 
notwendig, jagte er. Und die internationale lutheriſche Fakultät, von der 
ſchon in Eiſenach 1923 die Rede war, muß geſchaffen werden als Zentrum 
der korrekten wiſſenſchaftlichen Auskunft über den Tatbeſtand der lutheri— 
ſchen Kirchen und des Lutherſtudiums in unſern Tagen.“ Prof. Lic. Dr. Erich 
Stange von Kaſſel-Wilhelmshöhe, Deutſchland, der an der Diskuſſion über 
obiges Thema teilnahm, führte aus, daß die innerliche Verbindung nicht 
allein durch eine tüchtige internationale Organiſation noch durch gemein⸗ 
ſame Tat, wie ſie ſich am ſchönſten dort zeigt, wo ſie zur gemeinſamen Hilfe 
für die Bedrängten und Notleidenden wird, zu erreichen iſt, ſondern durch 
das gemeinſame Bekenntnis unſers gemeinſamen Glaubens als entſchei⸗ 
dende Förderung für eine innerliche Verbindung der lutheriſchen Kirchen 
untereinander. Wenn das Luthertum vielfach in den letzten Jahrhunderten 
von ſeiner innerlichen Verbindung wenig wußte und in den verſchiedenen 
Teilen der Erde gleichſam fremd nebeneinander lebte, ſo lag der letzte 
Grund darin, daß es ihm an einem gemeinſamen Bekennen fehlte. Die 
Stunde verlangt ein gemeinſames Bekennen des lutheriſchen Glaubens. 
Außerdem hat das Luthertum der Erde auch etwas zu den Fragen der 
Sittlichkeit und Sozialethik zu fagen‘. Prof. O. N. Olſon vom theologiſchen 
Auguſtana⸗Seminar in Rock Island, Ill., der ſich auch an der Diskuſſion 
beteiligte, betonte, daß die Erforderniſſe unſerer Zeit einen Ausdruck luthe⸗ 
riſcher Einheit wünſchenswert und der Geiſt des Luthertums und der Beſitz 
eines gemeinſamen Glaubens eine ſolche Einheit möglich machen. Zwecks 
Förderung innerer Einheit und der Arbeit der Kirche überhaupt ſollten geiſt⸗ 
liche Werte Sprachenfragen, Nationalitäten, Traditionen und perſönliche 
Neigungen verdrängen. Die größeren Anſprüche der Kirche ſollten in unſerm 
chriſtlichen Gewiſſen einen Platz haben, der ebenbürtig iſt dem der Einzel⸗ 
gemeinde und beſonderer Gruppen, aus welchen fie ſich zuſammenſetzt.“ Die 
Glieder und Gäſte des Konvents kehrten nach dem Abendeſſen nach Kopen⸗ 
hagen zurück. 

„Während der Konvention hielt Dr. G. M. Bruce von St. Paul, Minn., 
einen ſehr intereſſanten Vortrag über Chriſtentum und Welt nach lutheriſcher 
Auffaſſung. Er wies darauf hin, daß es die Pflicht der Kirche ſei, ihre 
Stimme gegen beſtehende ſoziale Sünden und übel zu erheben, wo immer 
ſie zu finden ſeien, und nicht abſeits von der Welt zu ſtehen, in der die 
Menſchen leben. Keineswegs ſei es die Funktion des einzelnen Chriſten, 
am Sonntag ein Chriſt zu ſein und an den Wochentagen zu fluchen, zu 
ſchwindeln, zu lügen, zu betrügen und zu ſtehlen. Sein ganzes Leben ſollte 
das eines Chriſten ſein. An der Diskuſſion beteiligten ſich Freiherr Pr. Wil⸗ 


helm von Pechmann von Deutſchland und Biſchof Kaila von Wiborg, 


Finnland. 

„In der Nachmittagsſitzung folgte ein Vortrag von Domprobſt J. Ma⸗ 
roni von Oslo, Norwegen, über das Thema „Die lutheriſche Kirche und die 
ſoziale Not. Er erklärte, Beſchützung der Hilfloſen und Bedrückten ſei die 
heiligſte Pflicht der Kirche, die ſich auf dem Gebiete der Sozialreform mehr 
als je zuvor betätigen ſollte. Zu dem Thema ſprachen der Präſident des ' 
Oberkirchenrats Dr. Caveſius von Wien, Kircheninſpektor Dr. Louis Appia 
von Paris und Generalſuperintendent Dr. Zöllner von Münſter. 
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„Die letzte Sitzung der Konvention brachte einen Vortrag des Landes⸗ 
biſchofs Dr. Ludwig Ihmels von Dresden über das Thema: „In welchem 
Sinne haben wir um eine innere Erneuerung der Kirche gu ringen? Er 
führte im weſentlichen aus: Unſere Gegner ſind vielleicht am meiſten in 
dem Urteil eins, daß die Kirche ſich vor allem von dem toten Dogma be- 
freien müſſe, wenn ſie wirklich etwas für ihre Zeit bedeuten wolle. An 
dem Punkt können wir am wenigſten mit. Zwar wollen wir es immer 
wieder laut ſagen: Wir leben durch kein Dogma. Wir leben allein durch 
das Evangelium oder, beſſer, durch den Gott, der ſich uns in ſeinem ewigen 
Sohn ganz gegeben hat, und in dem Evangelium von dieſem Sohn, das 
uns durch den Geiſt ganz in ſeine Gemeinſchaft hinüberzieht.“ Mit ſtarkem 
Bewußtſein auf den objektiven Faktor des Wortes Gottes hinweiſend, er⸗ 
klärte der Biſchof: Nicht menſchliche Vorſätze, nicht menſchliche Mühe 
ſchaffen ein neues Leben der Gemeinde. Alles liegt vielmehr daran, daß 
die Zuflüſſe von oben in die Gemeinde hineinſtrömen.“ Dr. Ihmels mahnte 
zu größerem Ernſt und unabläſſigem Ringen, damit das Weſen der evan⸗ 
geliſchen Frömmigkeit in der Gemeinde verſtanden werde. „Evangeliſches 
Chriſtentum iſt perſönliches Chriſtentum, perſönliche und eben darum des 
gnädigen Gottes Gemeinſchaft mit ihm. Sie zu wecken, muß das Ziel 
aller unſerer Arbeit fein.‘ Prof. Dr. Olaf Moe von Oslo, Norwegen, der 
an der Diskuſſion über das obige Thema teilnahm, führte aus, daß dieſes 
Ringen nicht zu geſchehen habe im Sinne des liberalen Neuproteſtantismus, 
der den inneren Zuſammenhang mit dem Bekenntnis der alten Kirche und 
inſofern auch mit dem Erbe der Reformation zerreiße. Er betonte: ‚Wollen 
wir um eine neue innere Erneuerung unſerer Kirche ringen, dann muß 
das auf jeden Fall in dem Sinne geſchehen, daß wir von ihren eigenen 
Prinzipien ausgehen, ſo gewiß dieſe Prinzipien wahrhaft kirchlich ſind und 
ſich an der vierhundertjährigen Erfahrung unſerer Kirche bewährt haben. 
Der Kleine Katechismus Luthers weiſt uns den Weg, wie wir um die Er⸗ 
neurung unſerer Kirche ringen ſollen.“ An der Diskuſſion nahm ferner noch 
teil Prof. Dr. K. Pröhle von der theologiſchen Fakultät der Eliſabeth-Uni⸗ 
verſität in Ungarn.“ 

So weit der Bericht der Aſſoziierten Preſſe. Liegt in dem Bericht das 
wirkliche Reſultat des zweiten Lutheriſchen Weltkonvents vor, ſo iſt zu 
urteilen, daß der Konvent, anſtatt ſpeziell zu werden, ſich vornehmlich 
in Allgemeinheiten bewegt hat. Es ſind doch ganz ſpezielle Schäden, 
an denen die neuere lutheriſche Theologie leidet und die es nicht zur Einig⸗ 
keit in der lutheriſchen Lehre oder zum „ökumeniſchen“ Luthertum kommen 
ließen. Die neuere lutheriſche Theologie hat in der Majorität ihrer Ver⸗ 
treter zwei fundamentale Abweichungen von der lutheriſchen Lehre als Spe⸗ 
zialität kultiviert, als ihr beſonderes donum, wodurch ſie ſich von der tradi⸗ 
tionellen lutheriſchen Theologie vorteilhaft unterſcheide. Dieſe Spezialität 
iſt die entſchiedene Behauptung, daß die Schrift nicht Gottes eigenes un⸗ 
fehlbares Wort ſei, und die weitere Behauptung, daß des Menſchen Be⸗ 
kehrung und Seligkeit nicht allein von Gottes Gnade, ſondern auch von 
ſeinem Wohlverhalten (facultas applicandi se ad gratiam) abhänge. Der 
Bericht ſagt nichts davon, daß dieſe Schäden in Kopenhagen ans Licht ge⸗ 
ſtellt und behandelt wurden. F. P. 
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